
JAHRGANG V 


Von sittlicher Tapferkeit. 

(Zu Romain Rollands sechzigstem Geb u r t’ß t ä g e.) 

Es gibt ein jüdisches Wort, welches das Geheimnis sittlicher Kraft 
wunderbar umschreibt: die Welt ruhe auf 36 Gerechten; sie seien 
immer unkenntlich und würden oftmals kaum beachtet, aber ohne sie 
bräche die menschliche Ordnung zusammen. Einer dieser 36 Gerechten 
könnte, zumindest in der europäischen Welt, R o m a i n R o 11 a n d 
sein, nicht, weil er, der Schöpfer des Jean Christophe, die edelste Ge¬ 
stalt des modernen Epos gezeichnet hat — es gibt größere Erzähler 
als Romain Rolland —. nicht weil er in seinen Revolutionsdramen den 
Trieb nach dem Guten auch von seiner grausamen Seite erfaßt hat — 
es gibt stärkere Dramatiker ails ihn —, sondern weil jeder Querschnitt, 
den man irgendwo durch seine Lebensarbeit zieht, das geschlossene 
Bild eines großen Menschen zeigt, der den Glauben an das Gute 
erneuert. 

Es ist in Dingen des Empfindens nicht anders als in Dingen des 
Wissens: wir suchen unsere Gefühle und Urteile durch Menschen zu 
festigen, denen wir vertrauen. Wir haben das Bedürfnis nach Gemein¬ 
schaft, weil wir uns au anderen prüfen und durch sie bestätigen. Es 
gibt nun einzelne Menschen — und in kleinem Format finden sie sich 
auch in kleinen Kreisen —. deren Urteil oder Gefühl so ursprünglich 
und abgnmdlos ist, daß sie unsere heimlichen Führer werden. Romain 
Rolland glaubt an das Gute im Menschen und an die Versöhnung der 
\ ölker wie Millionen andere, und doch liegt in der Art seines Glau¬ 
bens eine geheimnisvolle Nuance, die ihn sogleich als Führer er¬ 
kennen läßt. 

Das aber, was ihn deutlich vor anderen charakterisiert, ist ein Zug, 
den man als sittliche Tapferkeit bezeichnen könnte. Wer ein¬ 
mal ein Bild Romain Hollands gesehen hat, der wird hinter dem 
schmerzlichen Ernst seines Blickes, der kämpferischen Energie seiner 
ganzen Gesichtsformung nicht einen Dichter der Menschlichkeit ver¬ 
mutet haben. So sehr ist man gewohnt, sittliche Entschlossenheit für 
Schmiegsamkeit des Willens und Güte für eine edle Schwäche zu 
halten. Es kann aber nicht oft genug betont werden — und Rollands 
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Geburtstag ist auch uns Juden ein lehrreicher Anlaß dazu —, daß 
zu einem sittlichen Leben Tapferkeit gehört. 

Den Sinn der Tapferkeit haben Geschichtsbücher und Kriegs¬ 
berichte entstellt. Wer sich nicht fürchtet, Menschen nie der Zuschlägen 
oder ein gefährliches Kunststück mit seinem, Körper aus zuführen, heißt 
tapfer. Vielleicht stammt aber auch die sittliche Tapferkeit aus dem 
gleichen Grunde und es geht nur um ein verschiedenes Z i e 1. Denn 
der Einsatz der körperlichen Existenz ist da wie dort Zeichen der 
Tapferkeit. Es ist gewiß bemerkenswert, daß Romain Rolland, der 
Kriegshasser, der wegen seiner Friedensgesinnung aus Frankreich ver¬ 
drängte, der leidende und verkannte, die körperliche Tapferkeit, die 
der Krieg erweckt oder erzwungen hatte, als einzigen Gewinn für eine 
kommende sittliche Erneuerung der Menschen ansah. Denn wenn 
jemand nur so frisch drauflosglaubt, daß die Menschheit sich dem sitt¬ 
lichen Idealzustande von selbst entgegenentwickelt, wie die Pflanze der 
Frucht, wer sozusagen einem sittlichen Automatismus in der mensch¬ 
lichen Natur huldigt, wird niemals dem persönlichen Mut des einzelnen 
einen allzugroßen Wert für den allgemeinen Sieg der Sittlichkeit bei¬ 
messen. Mutig sein, heißt dann eben nur einer Entwicklung vorauseilen, 
die ohnedies früher oder später zur gleichen Höhe kommen müßte. 

Allein wer über das Wesen des sittlichen Gefühls nur ein wenig 
nachdenkt, dem wird dieser Glaube an die Selbstentwicklung des Guten 
bald genommen. Die Möglichkeit einer bewußt unsittlichen oder minder 
sittlichen Handlung grenzt beständig so hart an das sittliche Wollen, 
daß in jedem Augenblick die Entscheidung* ins Unsittliche oder 
Minder-Sittliche umkippen kann. Es gibt kein sittliches Hochplateau, 
auf das die Mensch eit, wenn auch steilen Weges, emporklimmen 
könnte, um dann beruhigt und mühelos sich im Sittlichen zu ergehen. Es 
gibt nur ein unaufhörliches, nie endendes, immer gefährliches Sich-Ent- 
scheiden zwischen dem, was man für sittlich wertvoller und weniger 
wertvoll hält. Wo diese Entscheidung aus äußeren oder inneren Grün¬ 
den leicht ist, kann auch die sittliche Energie und damit der sittliche 
Ertrag nicht allzugroß sein. Erst wenn man gegen äußere oder innere 
Widerstände sich für das Sittlich-Wert volle entscheidet, erst wenn man 
sittlich tapfer ist, fördert man die sittlichen Werte in der Welt. 

Romain Rolland, den die Forderung der jüdischen Propheten nach 
Kompromißlosigkeit entflammt hat. verstand es in unvergleichlicher 
Weise das Leben solcher Menschen zu schildern, 'bei denen die Größe 
des Leidens das Maß ihrer Tapferkeit erweist. So entstand sein „Beer¬ 
hoven“, sein „Michelangelo“, sein „Tolstoj”. sein „Ghandi“. All 
diesen Gestalten scheint manchmal ein Zug von Härte rätselhaft ein¬ 
geprägt zu sein. Selbst Ghandi. dessen System der Gewaltlosigkeit die 
Politik versittlichen soll, fordert unerbittlich den Abschluß gegen die 
europäische Zivilisation, solange Indien nicht zu sich zurückgefunden 
habe; er läßt Millionen Menschen verarmen, denn sittlich-sein heißt 
nicht ein bequemes Leben führen und die unabweisliche.n Konflikte des 
Daseins durch beschwichtigende Güte von sich schieben. Sdttlich-sein 
heißt vielmehr von Menschenliebe ergriffen sein und keine Angst haben, 
in den einzelnen Fällen ides Tages den Gesetzen dieser Liebe zu folgen. 
Das höchste Gebot Ghandis und Romain Rollands ist: sich nicht 
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fürchten, weder vor ökonomischem, noch vor gesellschaftlichem 
Schaden. Wer nur grnt aus Schwäche ist, kann nicht, im höchsten Sinne 
sittlich sein. Es mag sittliche Entscheidungen gehen, die im Augen¬ 
blick sogar grausam erscheinen. Den äußeren Linien nach läßt sich 
eine Handlung nicht beurteilen. Es kommt auf die Stärke des Liebes- 
motivs an, das sie bestünde. 

Man hat oft in sentimentalen Zeiten die unendliche Menschenliebe 
der Propheten nicht mit ihrer Strenge und Unerbittlichkeit in Einklang 
bringen können. Man hatte kein Gefühl dafür, daß überall dort, wo 
es Wahl und Entscheidung gibt, entgegengesetzt gewählt oder ent¬ 
schieden werden könnte, daß es also Gegensätze gibt, Gegenspieler, 
Gegenkämpfer, daß der sittlich Tapfere erst an seiner Gegnerschaft seine 
Sendung erfüllt. Aber freilich: Hinter jeder Tapferkeit muß die Liebe 
spürbar sein, die sie rechtfertigt und beschwingt. 

Romain Rollands Sendung für Europa ist sein Heroismus. Im Rot¬ 
apfelverlag (Zürich und Leipzig), der sich um die Verbreitung der Rol¬ 
landscheu Werke besonders verdient gemacht hat, ist zum sechzigsten 
Geburtstage des Dichters ein prachtvoll ausgestatteter Band unter dem 
Titel: „Liber Amicorum“ (Das Buch der Freunde) erschienen. 
Maxim Gorki, Georges Duhanel und Stefan Zweig haben hier Beiträge 
von etwa 120 der bedeutendsten Künstler. Gelehrten, Politiker aller 
Weltteile gesammelt. Deutlich wie sonst nur noch in einer plastischen 
Symphonie fühlt man aus diesem bunten, vielsprachigen Werke, daß 
der menschliche Eindruck Romain Rollands auf seine größten Zeit¬ 
genossen in der Forderung nach sittlicher Tapferkeit liegt, in dem 
Kampfe gegen den Irrglauben, das Gute werde sich schon von selbst 
durchsetzen. 

Masaryk hat das Tragische und auch das falsch Deutbare des 
Rollandsehen Heroismus in seiner ganzen Tiefe erfaßt. .Ich habe“ — 
so heißt es in seinem deutsch geschriebenen Beitrag — „Romain Rolland 
als Autor schon vor dem Kriege gekannt: sein Europäismus war mir 
sympathisch und sein Weckruf zum Heroismus an die Intellektuellen 
Europas hat mir gefallen. Als der Krieg ausbrach und ich mich gerade 
in Genf, dem Aufenthaltsorte Rollands, endgültig entschieden hatte, 
an ihm teilzunehmen, habe ich mich mit Rollands und Tolstojs Ideen 
gegen den Krieg nochmals auseinandergesetizt. Die kämpfenden Völker 
alle — so schien es mir — haben dem Rufe Rollands nach Heroismus 
gefolgt; Heroismus stand gegen Heroismus, Verstand gegen Verstand, 
Herz gegen Herz, — darin ist ja das Tragische des Weltkrieges.“ 

Gerade im Hinblick auf den unsittlichen Weltkrieg sind vielleicht 
die folgenden Sätze aus dem Beitrag Artur Schnitzlers hier an¬ 
gebracht, der davor warnt, sittliche Tapferkeit um jeden Preis von 
einem falschen Allmenschenideal verdrängen zu lassen: „Aus Menschen- 
veraohtung in die Einsamkeit flüchten oder sich völlig auf und in sich 
selbst zurückziehen, ist selten ein Zeichen von Kraft oder Größe, weit 
öfter von Trägheit oder Hochmut. Menschenliebe predigen — keines¬ 
wegs immer ein Beweis von Güte oder Weisheit, sondern öfter von 
Rührseligkeit, wenn nicht gar Geistesschwäche. Würdiger des Ein¬ 
zelnen, als zu verachten, nützlicher für die Gesamtheit, als sie zu 











lieben, ist es. daß jeder seiner naturgewollten Dazugehörigkeit und der 
hieraus folgenden Pflichten sich bewußt werde und danach handle.“ 
Wir Juden wissen uns seit je mit Menschen vom Schlage Hollands 
verwandt. Durch ein jahr tausendaltes Schicksal ist unser Gefühl ein 
Instrument geworden, (das sehr fein auf Menschenliebe reagiert, und 
unserem sittlichen Wollen ist jene sittliche Tapferkeit nicht fremd, 
ohne die wir längst zugrundegegangen wären. Vielleicht sind deshalb 
bei uns die Züge der Gefühlsweichheit und Tapferkeit nach beiden 
Seiten hin ausgeprägter, stärker unterstrichen, vitaler, erregter als bei 
Menschen, die aus einer ruhigeren Geschichte stammen. Aber gerade 
darum bewundern wir in Romain Rolland und in den Gestalten seiner 
Werke die Harmonie, welche sittliche Tapferkeit über Menschen aus¬ 
breitet. und so ist er auch uns auf unserem Wege ein Mann des Zu¬ 
spruches und einer fernen Hoffnung. Friedrich Thieberger. 



Die 



und ihre 


Werke der Kunst sind Schöpfungen, die in einem Volke oder aus 
einem Volke entstehen und, retrospektiv betrachtet, ein klares Bild 
vom Leiben und der Kultur der Nationen oder ganzer Rassen auf rollen. 
Die Größe der antiken Völker ergibt sich schon allein aus ihren ans 
Wunderbare grenzenden Werken der bildenden Kunst, hauptsächlich 
der Architektur und der Bildhauerei. Soweit wir von der antiken Kunst 
Reste kennen und Berichte haben, wissen wir. daß bei fast allen Völkern 
des antiken Altertums immer die Höchstleistungen ihrer künstlerischen 
Produktivität religiösen Zwecken gewidmet waren. Diese Werke sind 
in ihrer Mächtigkeit und Großartigkeit wohl von keiner folgenden 
Geschichtsperiode übertroffen worden, im Gegenteil, sie sind künstle¬ 
rische Höchstleistungen geblieben und waren immer die äußersten Vor¬ 
bilder für die bildende Kunst weißer Rassen. Alle diese Völker des 
antiken Altertums sind spurlos verschwunden und haben uns als Erbe 
die Reste ihrer ans Märchenhafte grenzenden Kunstwerke hinterlassen. 

Gleichzeitig mit diesen Völkern. Ägyptern, Assyrern. Babyloniern, 
Persern, Griechen und Römern, die sich in der Weltherrschaft der damals 
bekannten Welt ablösten, führte in einem versteckten Winkel Asiens 
das Volk der Stämme Israels schon seine merkwürdige Existenz. Sie 
wuchsen als erstes Volk der Welt mit der Idee ihres einzigen, unsicht¬ 
baren Gottes auf. sie lebten als Sklaven Jahrhunderte unter einem 
Volke, das der grandiosesten architektonischen Gottewerehrung huldigte, 
die wir je gekannt haben, unter den Ägyptern. Ihr Führer aus dert 
Gefangenschaft, Moses, ein Zögling ägyptischer Priester, übernimmt 
nichts von dieser Art Verehrung (der Götter. Vom ersten Beginn seiner 
Führung ist es sein festes Ziel, die Idee des einzigen, unsichtbaren 
Gottes tief in die Seele dieses Volkes dringen zu lassen, eine fast 
menschenunmögliche Aufgabe für einen Führer. Jede bildhafte Nach¬ 
ahmung aus leblosem Material wird streng geahndet und als die Stift s- 
h li 11 e als erstes, für ein Wandervolk naturgemäß ambulantes Heilig¬ 
tum konstruiert wird, ist es nur da. um einen heiligen Raum und ein 
Behältnis für die Tafeln zu schaffe^, in denen Worte Gottes ein- 
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gegraben sind. Der Erbauer der tshütte war Bezalei ben Uri, von 
dem es im 2. Buch Moses heißt: .. und habe ihn Bezalei erfüllet 
mit dem Geiste Gottes, mit Weisheit, Verstand und Erkenntnis und 
mit allerlei Werk." Also wirklich alle Eigenschaften eines gottbegna¬ 
deten Künstlers. 

in der ganzen Zeit der Richter wird dieses Programm, Gott keine 
dauernde Kultstätte zu errichten, weiter streng befolgt. Der Altar, 
auf dem geopfert wird, darf nur jeweilig aus unbehauenen Steinen auf- 
geschichtet werden, ohne daß ein eisernes Instrument den Stein berühren 
soll. Es dürfen keine Stufen zum Altar führen, damit der Opfernde seine 
Blöße nicht zeige. Selbstredend (bricht trotzdem im Volke der Trieb nach 
bildnerischer Nachahmung immer wieder durch und muß oft blutig 
unterdrückt werden. Gott selbst läßt immer wieder durch den Mund 
seiner Propheten verkünden, daß er kein Haus und keine Stätte nötig 
habe, wo er verehrt werden wolle. 

Erst in der Blütezeit des Königs turns unternimmt es Salomo, einen 
Tempel zu Ehren Gottes zu 'bauen. Zu diesem Zwecke muß er sich an 
Hiram, König von Zor. das -ist Phöniziern wenden, um von ihm für den 
Bau Zedern vorn Libanon und auch Bauleute zu erbitten. Denn es 
war sicherlich damals in Israel kein Künstler, der genug Erfahrung und 
Tradition besessen hätte, einen großartigen sakralen Bau aufzuführen. 
Die Phönizier dagegen hatten die im Tempelbau und in der Bearbeitung 
des Material- nötige Erfahrung, erforderte doch ihr Baal- und Astarte- 
K ult ns großartige Tempelbauten mit Vorhöfen und Plätzen. 

S a 1 om o s T e mpe 1. der im Buch der Könige in groben Umrissen 
beschrieben ist, von dem eine ganze Zahl Rekonstruktionen versucht 
wurden, hat jedenfalls alle heidnischen Elemente entfernt und sich dem 
jüdischen Gottesgedanken ganz angepaßt. Alts Verzierungen hören 
wir nur von Palmen, aufbrechenden Blüten und nur im Allerheiligsten 
über der Bundeslade die Cherubgestalten mit ausgebreiteten Flügeln. 
Während beim Bau der Stiftshütte Bezalei ben Uri als Künstler" ge¬ 
nannt wird, ist beim Tempel Salomos keines Baumeisters Erwähnung 
getan, nur Adoiiinam wird als Befehlshaber über die Fron verrich¬ 
tenden Israeliten angeführt. 

Es ist ganz interessant, daß die Juden zur Zeit der Entstehung des 
Talmuds gewissermaßen diesen Bau des Tempels, als gegen das Gesetz 
verstoßend, entschuldigen wollten und es entstand in der Haggada die 
schöne Erzählung vom Schamir. Schamir war ein Wunderstein, nach 
gewissen Überlieferungen auch eine Art Wurm, der bei Berührung mit 
Werksteinen diese sofort spaltete oder ihnen die gewünschte Form gab. 
Der bchamir war in Obhut von gewaltigen Geistern, um ihn zu erlangen 
mußte erst der Geisterfürst Asmodai beschworen werden. Salomo 
sendet seinen tapfern Knappen Benajahu Benjehojada aus. der mit 
außerordentlicher List sich des Asmodai bemächtigt, ihn vor Salomo 
bringt. Nach einer abenteuerlichen Reise in eine ganz entlegene Wüste 
wird auf einem unzugänglichen Felsen in einem Adlerhorst der Schamir 
gefunden und dem Salomo gebracht und so der Bau des Tempels nach 
Vorschriften der Thora ermöglicht. 

Nach der Zerstörung des salomonischen Tempels errichteten die 
Juden im babylonischen Exil, um Gottesdienst halten zu 
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können, Synagogen und nach der Rückkehr aus der babylonischen Ge¬ 
fangenschaft nach Palästina behalten sie diese Institution bei. E s r a, 
der Schriftgelehrte, der die öffentliche Thoravorlesung vor der Gemeinde 
einführt, gibt diesen Synagogen Daseinsberechtigung, dort wird die 
Grundlage für den späteren jüdischen Gottesdienst gelegt. So bestanden 
also neben dem zweiten von Herodes erbauten Tempel in Jerusalem 
überall im Lande schon Synagogen. Der Talmud spricht von der alten 
Synagoge in Lydda; in Liberias gab es nach dem Talmud Berachoth 
13 Synagogen, ferner werden Synagogen erwähnt in Cäsarea, in Naza¬ 
reth (Math. 1, 21). in Kapemaum (Math. 12. 9), in Antioohia, Damaskus, 
Rom, Tesalonich. Ephesos. Der Talmud berichtet sogar, daß in Jeru¬ 
salem damals 480 solcher Synagogen waren, weil jedes Gewerbe seine 
eigene hatte. In Rom sind die fünf jüdischen Katakomben 
aus der Kaiserzeit hervorzuheben. Diese Begräbnisstätten geben uns 
aber in ihren Inschriften viel Aufschluß über das jüdische Leben in 
Rom. Wir erhalten von sechs Synagogen Nachricht und sehen noch auf 
den Steinplatten die Verzierungen für jüdische Sakralbauten jener Zeit: 
den siebenarmigen Leuchter, Ölkrug, Ethrog und Lulaib. 

Die Synagogen dieser Zeit, soweit wir noch Überreste davon kennen, 
waren Räume, in denen sowohl gottesdienstliche Handlungen, als auch 
die Erforschung des Gesetzes betrieben wurde, ja, man kann nicht 
sagen, daß der Gottesdienst damals die wichtigere Institution war, es 
war die Zeit, wo die Erforschung des Gesetzes, das Beschäftigen mit 
der Lehre viel höher geschätzt wurde, wo — wie es im Talmud steht — 
das Studium des Gesetzes besser als jeder andere Gottesdienst geachtet 
wird und deswegen man wohl aus einer Synagoge eine Schule, aber 
nicht umgekehrt aus einer Schule eine Synagoge machen durfte. Es 
geht durch die ganze Geschichte der Juden fast eine merkwürdige Scheu, 
Tempel zu errichten. Es ist nicht die Art der Juden, mit Gottes¬ 
häusern Gott näher zu treten, also nicht bildende Kunst ist es, die Gott 
dem Juden näher bringt, wie bei den antiken Völkern, sondern es ist 
eine andere Kunst, die Kunst des W ortes. Das Wort des Gebetes 
und des Bittens, des Dankes und der Verherrlichung hat — ehe noch 
bei den antiken Völkern die Werke der bildenden Kunst ihre Voll¬ 
endung erreichten — bei den Juden schon Ewigkeitswerte geschaffen. 
Die Psalmen Davids, die Reden der Propheten und die Bücher der 
Thora. Kein Bauwerk der antiken Völker hat solche ewige Gültig- 
keitswerte geschaffen, die alle Jahrtausende hindurch von gleicher 
Wirkung auf die Völker geblieben sind und immer frisch und neu 
empfunden werden, wie etwa die Psalmen. Die Versenkung nach 
Innen, dieses Insichgehen des Juden, beim Gebet förmlich bei geschlos¬ 
senen Augen in seinem Gott auf zugehen, das ein Stimulans von außen 
vollkommen entbehren kann, hat diese Kunst des Wortes zu einer 
Höhe entwickelt, die elementar wirkt. Wenn der Prophet sagt: „Der 
Himmel ist mein Thron, die Erde meiner Füße Schemel, wozu mir ein 
Haus“, ißt das eine Vorstellung von größter, elementarster Kunst, und 
solcher Beispiele gibt es unzählige und jeder möge sie suchen und sich 
daran erbauen. Wenn daher den Juden der Vorwurf gemacht wird, daß 
sie keine eigene bildende Kunst, keinen eigenen religiösen Stil ge¬ 
schaffen haben, wie die anderen Völker des Altertums, so ist diese 
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Konstatierung' richtig, aber es ist nicht als ein Minus zu werten, son¬ 
dern was die Juden an Poesie und an ihren heiligen Büchern der 
Menschheit geschenkt haben, hält an monumentaler Qualität den 
Vergleich mit jeder Leistung der bildenden Künste des Altertums aus. 

Das Bauprogramm für die Errichtung der Syna¬ 
goge n wird schon im Talmud mit gewissen Vorschriften festgelegt. 
Ein Tempel soll aus einem Vorhof, Ulam gemannt, aus einem Innen¬ 
raum (Hechal) und dem Allerheiligsten (Kodsehe-Kodeschim) bestehen. 
In der Mitte des Tempels ist ein Bema. d. i. erhöhtes Podium, später 
Almemor genannt, für das Vorlesen der Thora bestimmt. Der Thora¬ 
schrein oder Aronhakodesch soll immer gegen Osten, respektive gegen 
Jerusalem gerichtet sein. Die Synagoge selbst soll auf einer erhöhten 
Stelle gebaut werden und soll von keinem Hause in der Umgebung 
überragt werden. Im Allgemeinen sieht man auch bei den meisten 
Synagogen eine tiefere Lage des Fußbodens gegenüber dem umge¬ 
benden Straßenniveau, was oft durch das Psalmenwort erklärt wird: 
„Aus der Tiefe rufe ich zu Dir, o Herr!“ 

„Bema“ ist ein talmudisches Wort, wogegen „Almemor“ aus dem 
arabischen „Almimbar“ erklärt wird, was so viel wie eine Moschee¬ 
kanzel bedeutet und wohl erst aus der Zeit der Juden in Spanien da¬ 
tiert. Diese Vorschriften des Talmuds, die in gewissen Synagogen 
genau eingehalten werden, wie in der S y n a g o g e in Aleppo, wer¬ 
den dann in den Synagogen des Mittelalters in Europa fast überall 
befolgt. 

In der Geschichte des Synagogenbaues ist die Periode der 
Juden in Spanien besonders interessant. Es ist die glücklichste 
Epoche der Juden im mittelalterlichen Europa, wo sie unter einem 
außerordentlich hochstehenden Volke mit hochentwickelter Baukunst als 
gleichberechtigte Bürger leben durften, und es traf sich besonders 
glücklich, daß der damals entstehende maurisch-arabische Styl sich für 
den Bau der Synagogen auch rituell für Juden vollkommen eignete,- in¬ 
dem er bildliche Nachahmungen ebenso vermied und eine glänzende 
Verwendung von Pflanzenornamenten, Fayence-Verzierungen. Wand- 
inkrustationen und der außerordentlich malerisch wirkenden arabischen 
Schriftszeichen benützte. Das ist der einzige lebende Stil, in dem die 
Juden seinerzeit prächtige Synagogen bauten, in Toledo, jetzt die 
Kirche El Transite, in Cordova, die von einem jüdischen Baumeister 
Issak Mehaab ihn Efraim gebaut wurde, dann die jetzige Kirche Santa 
Maria la blanca in Toledo und die schönste Kirche von Sevilla, Sant 
Bartolomae. 

In Europa, nördlich der Alpen, bauen die Juden, die in 
frühem Mittelalter schon in Ghettos gesperrt werden, Parias der Gesell¬ 
schaft sind, geächtet und verachtet ihr ganzes menschliches Denken 
und Fühlen in ihr Inneres verschließen müssen, Synagogen, die ein Ab¬ 
bild ihrer selbst sind. In die nnglaulicih schmalen Gassen des Ghetto 
eingebaut, sind ihre Synagogen außen kahl und schmucklos und jede 
künstlerische Ausschmückung wird nach innen verlegt. Die Architektur 
ist häufig so wie ihre Sprache ein Jargon von Architekturformen ihrer 
Umgebung, aber trotz allein voll von erhabener Wirkung. Die Synagogen 
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sind gewöhnlich zweischiffige, überwölbte, oft einschiffige, mit Ge¬ 
wölben abgeschlossene, nicht zu hohe Räume, deren Wände kahl be¬ 
lassen werden. Nur dort, wo das Kostbarste der Juden, die Thora, auf- 
bewahrt wird, im Thoraschrein oder Aronkakodesoh. verseil wendet der 
Jude alle Kunst und Pracht, geschnitzte Säulen, Raukenwerk, Löwen- 
und Adlermotive, hebräische Verse kunstvoll appliziert, kostbare Vor¬ 
hänge, gefriebene und geschmiedete Lampen, kurz die ganze Kunst¬ 
fertigkeit des jüdischen Gold- und Silberschmiedes, Holzschnitzers, 
Webers und Stickers wird hier niedergelegt. Es ist noch nicht genügend 
gezeigt worden, wie viel naive und hochentwickelte Kunst aus Gläu¬ 
bigkeit und Frömmigkeit zu Ehren der Thora von Juden an diesen 
Stellen geschaffen wurde und wie zugleich die künstlerische Absicht 
voll ihren Ausdruck fand, diesem Ort seine Heiligkeit zu geben. Die 
Prager Altneuschul und P i n k a s - S y n a g o g e bezeugen 
hier genau meine Worte. Und wenn erst in diesen mittelalterlichen 
Synagogen Gottesdienst abgehalten wird, ein Kolnidre - Abend, die 
jüdischen Männern in ihren weißen Sterbegewändern, die Melodien des 
Kolnidre, da kommt die tiefe Wirkung des Gottesdienstes im gleich¬ 
artigen Milieu des Tempels zur vollen Geltung, eine Wirkung, der man 
sich schwer entziehen kann und die schon manchen Künstler zu Werken 
inspiriert hat, wie Liebermann, Menzel, Bruch, HIrschenberg, Israels, 
Gottlieb und verschiedene andere, eine Wirkung, die in der kalten 
Pracht der modernen Prunktempel nie mehr ausgelöst werden kann. 

Und so, wie den Mittelpunkt des Gottesdienstes die Vorlesung der 
Thora und der Propiheten-Abschnitte bedeutete, war der geometrische 
Mittelpunkt des Gotteshauses der Almemor oder Bema, ein auf meh¬ 
reren Stufen erhöhtes Podium mit einem Pult für die Vorlesung der 
Thora, umgeben von einem kunstvoll geschnitzten Holzgitter oder von 
einem prächtigen, schmiedeisernen Gitter, manchmal sogar von einer 
Steinbalustrade. Über dem Almemor war häufig ein baldachinartiger 
Aufbau. Um den Almemor herum saßen dann bei einzelnen Bet¬ 
stühlen die Andächtigen. Diese Sitte des Almemors hat sich bis auf die 
Zeiten unserer Väter erhalten. Berühmte Synagogen dieser Art sind 
(nach Grotte) in Worms. Regensburg. Krakau, Fürth. Eiger. Posen 
und 1 nicht zuletzt als eine der berühmtesten in Europa die Altneu- 
sc h ul in Prag, als zweisehiffiger Synagogen-Typus, die Pinkas- 
Synagoge als einschiffiger Typus. 

Von irgend einer Entwicklung der Architektur der Synagogen in 
diesen Jahrhunderten kann schwerlich gesprochen werden. Es konnte 
bei den Juden des Ghettos überhaupt zu keiner Entwicklung einer 
freien Kunst kommen, da sie nie die Garantie der Seßhaftigkeit hatten, 
und dann muß nochmals hervorgehoben werden, daß sie zur Entfaltung 
und Entlackung'ihrer Frömmigkeit keine Einwirkung von außen not¬ 
wendig hatten, da ihr immer verwundetes Herz selbst in kahlen, 
kleinen, dumpfen Räumen beim Gebete ihr Inneres überquellen ließ. 
Sicher aber ist eines: daß Ln den Tempeln des Mittelalters und der dar¬ 
auffolgenden Jahrhunderte bis zur Zeit Moses Mendelssohns, also zur 
Zeit der Haskala, doch so viel an spezifisch jüdischer bildnerischer und 
kunstgewerblicher Tradition und auch an grundrißlichen und architek¬ 
tonischen Elementen, die für jüdische Tempel typisch wurden, sich an- 
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gesammelt bat, daß sie nach Öffnung des Ghettos den Grundstock für 
eine spezifisch jüdische Tempelarchitektur hätten abgeben können. 

Es kam a.ber anders. Die Juden in der Zeit der Häs'kala nach der 
Zeit Moses Mendelssohns, besonders aber nach dem Jahre 
1848, wurden endlich — vor dem Gesetz wenigstens — Staatsbürger 
wie die Christen. Damit fielen auch die Ghett Omanern und die Juden 
begannen nun ihren Platz im öffentlichen und geistigen Leben der 
Völker Europas einzunehmen und durch ihre Leistungen beginnen sie 
allseits eine große Rolle zu spielen. Das Tempo, mit dem die Juden die 
Rolle eines neuen Kulturfaktors im Leben der europäischen Völker er¬ 
ringen. sieht sich wie ein beängstigendeis Phänomen an. Es vergehen 
kaum 50 Jahre und aus dem Ghettajuden ist der jetzige moderne Jude 
geworden, mit seinen Fehlern und Vorzügen, oft auf Kosten seines 
inneren Menschen, immer aber auf Kosten seines tradtionellen 
Judentums. 

So wie sich der Jude in dieser ras oben Um Orientierung äußerlich 
seinem christlichen Nachbar angepaßt hat, so trachtet er in seinem 
noch übrig gebliebenen Judentum, soweit es sich durch äußere öffent¬ 
liche Manifestationen repräsentiert, seiner Umgebung anzupassen, — 
nämlich in seinem Gottesdienst und im Bau seiner Synagogen. Durch 
die Einführung des sogenannten reformierten Gottesdienstes, der in 
vielen Äußerlichkeiten am ehesten noch vom Protestantismus Momente 
entlehnt, durch Einführung von gemischtem Ohorgesang und Orgel, 
dem Kantor als Vorsänger, dem Rabbiner als Prediger, den festen 
Bankreihen, den Frauengalerien in den oberen Stockwerken, —r ent¬ 
steht ein neues Bauprogramm für jüdische Tempel, das in seiner Man¬ 
nigfaltigkeit nicht zu oft eine einheitliche monumentale Lösung gefun¬ 
den hat. Aus der quadratischen und fast immer zentralen Grundriß¬ 
anlage wird in den modernen Synagogen gewöhnlich aus praktischen 
Gründen der Lang h a u s b a u vorgezog’em. was für den jüdischen 
Gottesdienst besonders ungünstig war und sich besonders schädigend 
ausgewirkt hat. 

Der Almemor aus der Mitte des Tempels, wo früher die Thoravor- 
lesung stattfand, verschwindet, die ThoravoTlesmng selbst, nun lange 
schon nicht mehr ein integrierender Bestandteil des Gottesdienstes, 
wird ganz vorne am Altar, nur für die vordersten Bankreihen ver¬ 
ständlich. absolviert- und der Gottesdienst besteht nun hauptsächlich 
aus Einzel- und Wechsel gesang, und das Publikum im Tempel besteht 
jetzt eigentlich nur aus Zuhörern. Der Tempel selbst ist durch den 
Aufbau der Frauemgalerie unverhältnismäßig hoch, aus dem ehemaligen 
Thoraschrein wird nach christlichem Muster durch Auf- und Zubauten 
eine Art Altar, über dem häufig noch Orgel und Chor aufgebaut 
werden. 

Als Architektur werden diesen Tempeln nun größtenteils die ver¬ 
schiedenen Stile der christlichen Kirchen appliziert. Da es keinen spe¬ 
zifisch jüdischen Stil gilbt, werden fast alle Elemente auch grund¬ 
rißlieh — mit Ausnahme der Kreuzform — den Sakralbauten der um¬ 
gebenden Völker entlehnt. Wir sehen in dieser Zeit Tempel entstehen, 
die gotisch, romanisch, renaissanceartig sind, kurz Tempel in allen mög- 
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liehen, auch in den klassizistischen Stilen, wie, häufig in Amerika, als 
Nachahmung dorischer Tempel. Und will man dieser Nachahmung der 
kirchlichen Stile entgehen, so nimmt man als Vorbild den arabisch- 
maurischen der einstmaligen spanischen Synagogen. Wenn nun — wie 
ich früher erwähnte — dieser Stil in Spanien zu seiner Zeit volle Berech¬ 
tigung hatte, so kann die Anwendung in unseren Gegenden und in 
diesen Jahrhunderten ebenso als Mißgriff bezeichnet werden. Denn die 
Leichtigkeit, die Zierlichkeit und die Buntheit seiner Architektur¬ 
elemente wirken für unsere Gegenden und für unsere Tradition ebenso 
konstruiert wie die christlichen Stile. Zu alldem kommt nun auch das 
Äußere der Tempel, um repräsentativ zu wirken und um sich aus der 
Umgebung herauszuheben. Alle möglichen Architekturelemente, die bei 
Synagogen als Fremdkörper erscheinen müssen, werden nun ange¬ 
bracht, so Türme und chorartige Anlagen mit Apsis; kurz man sucht 
auch nach Außen hin möglichst kirchenartig zu wirken und es ge¬ 
schieht häufig, daß. wenn wir das Äußere einer Synagoge nicht aus 
nächster Nähe betrachten und das Schild Davids nicht herausfinden 
können, wir nicht sofort im Klaren darüber sind, ob es sich um eine 
Synagoge oder um eine Kirche handelt. 

All diese Tatsachen habe ich nicht etwa aufgezählt, um als Kri¬ 
tiker oder Tadler hier aufzutreten. Diese Synagogen sind ebenso ein 
Abbild des Judentums aus unseren Tagen, wie die- 
mittelalterlichen Synagogen uns ein Bild des jüdischen Lebens der 
damaligen Zeit geben. So wie das Judentum in der Zeit nach den 
48er Jahren immer mehr und mehr verflacht und seinen le(bendigen 
Zusammenhang mit dem Judentum seiner Väter verliert, meist nur 
noch aus einer gewissen Pietät besteht und jede lebendige Schöpfer¬ 
kraft fast verloren zu haben scheint, so sind eben auch seine Synagogen 
leere Repräsentationsbauten, die gToß und prunkvoll nach außen 
wirken sollen. Und in dem Maße, als die äußere Repräsentation und die 
Prächtigkeit der Ausschmückung steigt, nimmt förmlich die Liebe und. 
das Interesse an all dem ab, wozu sonst Synagogen da waren: am 
Gottesdienste selbst. 

Es ist merkwürdig — und der berühmte deutsche Kunsthistoriker 
Kornelius Gurlitt schreibt mit feiner Ironie in seiner Architektur- 
Geschichte auch darüber -—, daß gerade zwei jüdische Architekten im 
Vorstände der Wiener Kultusgemeinde es sich erlauben dürften, diese 
christlichen Stile in der Architektur der jüdischen Tempel anzuwen¬ 
den. Es waren dies die Bauräte Stiassny und Fleischer, beide 
Schüler des Wiener Dcwmibaumeisters Schmidt. Fleischer, der besonders 
eine ganze Reihe Tempel in Backstein-Gotik, also in einem nordischen 
Stile, der uns am fernsten liegt, projektierte (in Böhmen ist, so viel ich 
weiß, der Budweiser Tempel von ihm), ging sogar so weit, daß 
er auf dem Altarvorhang einer Wiener Synagoge ein ganz richtiges 
Ornament aus Kreuzen aussticken ließ. 

Es gibt auch aus diesen Zeiten Synagogen von bleiben¬ 
dem künstlerischem Werte, z. B. den Tempel in Dresden von 
Gottlieb Semper, den Türkischen Tempel in Wien von Förster, aus frü¬ 
heren Zeiten noch die wundervolle, im Grundriß eliptische Seiten- 
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stätten-Synagoge in Wien von Kornhäusel, die damals aber noch keine 
Fassade auf die Straße haben durfte, sondern mit einer profanen Wohn¬ 
haus-Fassade kaschiert wurde. 

Erst die Bewegung, die als Renaissance ins 
heutige Judentum eindrang, brachte eine Besserung 
in der Architektur der neu zu erbauenden Synagogen mit sich. 
Wenn auch in dieser Zeit ein starkes Bedürfnis nach sakralen 
Bauten — wie überall in Europa — nicht gerade vorhanden ist, so 
muß doch gesagt werden, daß das nun wiederum neuauferstandene 
Interesse der Juden für alles Jüdische, für Hebräisch und alle seine 
Ausdrucksformen, einen Wandel auch in der Architektur der Syna¬ 
gogen herbeigeführt hat. Es wird nun nicht mehr ziellos in den appli¬ 
zierten Stilen der christlichen Kirchen gebaut, denn man wird mit den 
jüdischen Symbolen wieder vertrauter, die jüdische Altertumsforschung 
bringt neue Resultate, die von den Juden mit größtem Interesse ver¬ 
folgt werden, die bildlichen Symbole des Judentums, früher Formen, 
deren Inhalt sich verloren hatte, finden wieder Verständnis, ihre Be¬ 
ziehungen zur Vergangenheit wurden von neuem erkannt und bekom¬ 
men Kraft für «die Zukunft. All diese Momente 'bringen in die Archi¬ 
tektur der Synagogen wieder Lebendigkeit, die hebräische Quadrat¬ 
schrift kommt als Ornament zu ihrer malerischen Wirkung, kurz, es 
ist wieder Interesse und der Wille, architektonisch auszudrücken, daß 
Tradition und neues Leben zusammen die Möglichkeit einer neuen 
künstlerischen Form herbeiführen können. 

Die Synagogen der Juden in Polen und der 
sephardischen Juden haben eine etwas andere Entwicklung 
genommen; nur kurz sei erwähnt, daß im Zusammenhänge mit dem 
Chassidismus in Polen auch die dortigen „Sehuls“ davon beeinflußt 
werden. Es kommt in den ehassidisohen Gegenden Galiziens oft vor, 
daß die Wände der Synagogen sehr schön mit allerlei Landschaften 
a fresco bemalt sind, mit Tiergestalten, mit Motiven aus dem Garten 
Eden, von Tempel Salomos usw., was für uns gewiß ein ungewohnter 
Anblick ist. 

Zum Schlüsse will ich noch eine Art von Tempeln erwähnen, die 
zwar nicht für jeden Juden zugänglich sind, aber in den letzten zwei 
Jahrzehnten eine starke ethische Wirkung ins Judentum hineingetragen 
haben. Es sind dies die Logen-Tempel der B’nai-B’rith-Logen. Auch sie 
sind in ihrem Aufbau durch Festlegung von bestimmten Riten bedingt, 
sowie durch die Gemeinsamkeit der Idee und der Ziele. Die gleichen 
Symbole aus dem Judentum und der allseitigen Menschen Verbrüderung 
werden überall architektonisch verwendet und die Aufgaben dieser 
Logen und ihre Auswirkung erfordern schon von selbst eine erhabene, 
gewissermaßen sakrale Architektur, und ein Werk mit Bildern aller 
Logentempel würde uns sinnfällig das Leben und die Entwicklung 
unseres Ordens veranschaulichen. 


Arch. Leopold Ehrmann. 
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Von der Großloge. 

Nach Mitteilungen des h. w. Exekutivkomitees befindet sich das 
neue Ri t u a 1 e bereits im Druck und wird demnächst den Logen 
zugestellt wei*den. Gemäß Anträgen der Arbeitsgemeinschaft der euro¬ 
päischen Logen gilt das neue Rituale nicht für die europäischen Di¬ 
strikte, die ein eigenes neues Rituale erhalten. — Das h. w. Exekutiv¬ 
komitee stellt jeder Loge über ihr Ansuchen die gebundenen Jahr¬ 
gänge 1924 un d 1925 des B’nai B'r i t h Magazin es, ferner 
die Erinnern n g e n des gewesenen Ordenspräsidenten Adolf 
K r a u s unentgeltlich zur Verfügung. Voraussetzung ist, daß die 
betreffende Loge bereits eine Bibliothek besitzt. 


Logenberichte. 

»Bohemia« (Prag). 

Im abgelaufenen Termin hat die w. „Bohemia“ 23 Sitzungen ab¬ 
gehalten, Darunter waren zwei Sitzungen gemeinsam mit der w. .,Praga“, 
und zwar anläßlich des 75. Geburtstages des hw. Bundespräsidenten 
Adolf Kraus und zur Berichterstattung über die Tagung der s. w. Groß¬ 
loge. Eine Sitzung war gemeinsam mit der w. „Praga“ und der w. „Hu¬ 
man itas“ anläßlich der Tagung der Großpräsii deuten der außer amerika¬ 
nischen Distrikte. Von den verbleibenden 20 Sitzungen waren 5 Trauer¬ 
sitzungen zum Gedenken an unsere Brüder JUDr. Alfred S a 1 u s, 
Adalbert Heller. Moritz B o n d y, Moritz L o r i e, Emil Lederer, 
Eduard W e i 1. Leopold Silberstern und Viktor Poddebrad. 
Mit Abgangiskarte sind 8 Brüder abgegangen, darunter 5 Brüder, die 
als Freibriefbrüder der w. „Humanitas“ fungierten und ihr Verbleiben 
in der jüngsten Loge unseres Distriktes erklärt haben. Drei Brüder 
sind ohne Albgangskarte aus geschieden. 

Das geistige Leben der ..Bohemia“ war durch den V ortrags- 
zyklus über „Brüderlichkeit und Bruderliebe“ 
gekennzeichnet, der üiber Anregung des w. Präsidenten abgehalten 
wurde und das Thema von verschiedenen Seiten beleuchtete. Die Titel 
der Vorträge und die Namen der Vortragenden Brüder sind aus den 
in unserer Zeitschrift beredts veröffentlichten Zusammenstellungen 
bekannt. Außerhalb dieses Vortragszyklus sprach Br. Doz. Dr. Sit tag 
über eine neue Lehre von der gesunden und kranken Seele, sich mit 
der Theorie Br. S. Freuds auseinandersetzend. Neben Vorträgen 
wurden auch mehrere größere Referate erstattet. So sprach Br. Dr. 
Schreier über Wilhelm Jerusalems Gedanken und Denker (Neue 
Folge), Br. Ewald Heller über die Danmark-Loge. Br. Expr. 
Dr. Gustav Haas über soziale Aufgaben der Loge. Br. Dr. Felix 
Weltsc h über den XIV. Zionistenkongreß. Br. Dr. Gustav Berg- 
m a n li über die Stellungnahme der Logen zu Vereinigungen ähnlicher 
Tendenz. In zwei Sitzungen wurde eine sehr angeregte und anregende 
Debatte über den in der Zeitschrift erschienenen Aufsatz Br. Siegwart 
Hermanns „Streiflichter auf die Naturgeschichte und Naturlehre 
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des Antisemitismus“ angeführt. D ia ß der dichterische Nach¬ 
laß unseres unvergeßlichen Br. Dr. Emil Spiegel 
in diesem Jahre erscheinen konnte, darf uns mit 
besonderer Befriedigung erfüllen. 

Von wichtigen Beschlüssen sei erwähnt, daß der Humanitätsfond 
aufgehoben und sein Vermögen auf den Witwen- und Waisen-Disposi- 
tiomsfond und Untenstützaingsfond zu drei Vierteln und ein Viertel auf- 
geteilt wutde. Ferner wurde beschlossen, daß von der Einführungs- 
gebiihr von nun an dem Witwen- und Waisen-Dispositionsfond 60 Pro¬ 
zent zugewiesen werden. 

An Subventio n e n wurden im abgelaufenen Jahre 32.500 Kc 
bewilligt. Unterstützt wurden in der Reihenfolge der Bewilligungen die 
Herausgabe des Werkes über Joachim Edlen von Popper von Br. 8. 
Kraus«, das Schwachsinnigenheim, die Frauen Vereinigung der Prager 
Logen für deren Grado-Aktion, die Akademie für die Wissenschaft 
des Judentums, die Gesellschaft für die Konservierung jüdischer Kunist- 
denkmäler, der Unterstützungsverein für mittellose isr. Techniker, die 
BilbMotheca judaioa, der Verein für die Errichtung und Erhaltung eines 
jüdischen Museums, Jung Juda, der Verein für jüdische Handwerks¬ 
lehrlinge. der unentgeltliche Arbeitsnachweis, der Jüdische Schulverem, 
das Lektorat für Neuhebräisch an der 'tschechischen Universität. 

Für die Drucklegung des dichterischen Nachlasses Emil Spiegels 
wurden dem Eanil iSpiegel-Fonde 18.000 Kc entnommen. 


»Karlsbad«. 

Im abgelaufenen Jahre wurden 20 ordentliche Sitzungen abgehal¬ 
ten, durchschnittlich von 38 Brüdern besucht. Die Hauptrichtlinien 
der inneren Arbeit bestanden in Versuchen, die innere Konsolidierung 
der Loge fortzusetzen und mit den Brüdern in Eg er und Ma- 
rienbad in innigen Kontrakt zu treten. Aus diesem Willen heraus 
wurde grundsätzlich beschlossen, daß der Präsident (oder ein Dele¬ 
gierter) in regelmäßigen Zeiträumen die Filialen zu besuchen und über 
aktuelle oder allgemeine Themen eine Aussprache pflegen sollte. Der¬ 
artige Aussprachen fanden in Eg er und in Marienbad statt: in Eger 
wurde außerdem eine ordentliche Sitzung abgehalten, die einen würdi¬ 
gen Verlauf nahm. Weiters wurde der Beschluß gefaßt, auch die 
Bibliothek, deren Katalogisierung und Ordnung nach modernen Prin¬ 
zipien in Angriff genommen wurde, den auswärtigen Brüdern (per Post 
auf schriftliche Bestellung) zur Verfügung zu stellen. 

in den Sommer t agüngen, deren Arrangement in den Hän¬ 
den Br. Robert Schenks lag und die stets ganz ausgezeichnet besonders 
von den deutschen Brüdern besucht waren, sprachen der Großpräsident 
der rumänischen Großlogen Dr. Nimierover über die Frage: In¬ 
wieweit soll sich der Orden an allgemeinen Kulturfragen (Friedens¬ 
bewegung. Tierschutz, Antialkoholismus) werktätig beteiligen?, Br. Dr. 
Pasch (Deutsche Reichsloge) über „Große und kleine Logen“, „Die 
Jugend und die Zukunft des Ordens“, Dr. Max Rosenthal (Kant¬ 
loge. Königsberg) über „Bismarck und die Juden“. Ein musikalisch- 
deklamatorischer Abend (an dem sich auch die Schwestern Frau Stein- 
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hiardt und Frl. Marianne Pick und Br. Dr. Paul Löwy künstlerisch 
verdient gemacht haben) war vorzüglich besucht. An der Geselligkeit 
in Marienbad hatte Br. Dir. Lederer und seine Frau hervorragenden 
Anteil. 

Was die soziale Tätigkeit anlangt, wäre zu erwähnen, daß 
in dieser Saison zum ersten Male die beim Stiftungsfeste der Loge be¬ 
schlossene Bettstiftung im Karlsbader israelitischen Kurhospital in 
Kraft trat. An Stipendien an Studierende wurden 3000 Kc, an Witwen 
nach verstorbenen Brüdern 9756 Kc, an allgemeinen Unterstützungen 
nach außen 11.446 Kc zur Auzahlung gebracht. Außerdem ist zu be¬ 
merken, daß die Marienbader Brüder durch Sammlung im eigenen 
Wirkungskreise sozial tätig waren. Besonderer Unterstützung erfreute 
sich der Verein Ferienheim und das Meraner Asyl. 

Ein Adressen- und Berufsverzeichnis der Karlsbader Brüder soll 
den einzelnen Logen zur Verfügung gestellt werden. Die Loge beschloß, 
das Gesellschaftszimmer zwei Jugendvereinigungen zur Verfügung zu 
stellen, womit die einzig mögliche Förderung der Jugendorganisationen 
in die Wege geleitet wurde. 

Im Juni fand ein allgemeiner Brudertag statt, um den sich be¬ 
sonders die Br. Schenk und Oberstaatsbahnrat Pick verdient gemacht 
haben. 

Am zweiten Sederabend wurde unter Leitung des w. Präsidenten 
ein stimmungsvoller S e d e r abgehalten. 

In der Berichtsepoche feierte Br. Expr. Adolf Rosenfeld seinen 
80. Geburtstag in vollster körperlicher und geistiger Frische. 

Erwähnenswert ist, daß eine Zuziehung der Schwestern 
zu den Beratungen des Sozialen Komitees fallweise 
beschlossen und durchgeführt wurde. 

Am 14. Oktober hat Br. Präsident Dr. Ziegler seine Reise nach 
Amerika angetreten, um für das notleidende israelitische Kurhospitz 
Geld aufzubringen. 


»Philanthropia« <R eichenberg). 

Der Termin begann am 17. Jänner 1925 mit der feierlichen Instal¬ 
lierung der neugewählten Beamten durch den s. w. Großpräsidenten 
Dr. Josef Popper in der Festsitzung anläßlich des 30jährigen Be¬ 
standes der Loge. Zu Beginn des Berichtsjahres hatte die Loge einen 
Stand von 120 Brüdern. Neueingeführt wurden in diesem Termine 
sieben Brüder, durch Ableben verloren wir zwei Brüder, so daß der 
Mitgliederstand am Ende das Termines 125 Brüder auf weist. 

Die Brüder, welche uns durch den Tod entrissen wurden, sind 
Rudolf Altschul, der 30 Jahre and Alfred Polaczek, der 12 Jahre der 
Loge angehörte. Ihr Ableben hat in unserer Loge fühlbare Lücken 
zurückgelassen; denn beide Brüder waren den Zielen unseres Ordens in 
Treue ergeben. 

Die Zahl der Sitzungen im verflossenen Jahre betrug 15, hievon 
eine WanderVersammlung in Gablonz und eine in Trautentau. 

Die Besuchs Ziffer schwankte zwischen 23 und 53. die Festsitzung 
war von 96 Brüdern besucht, die Durchschnittszahl betrug 45. 
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Für die Hebung* der Besuchs.ziffer von 36 auf 45 dürfte nicht zu¬ 
letzt die Verlegung der Sitzungstage von Mittwoch auf Samstag von 
Einfluß gewesen sein. 

Sämtliche Vorträge wurden von Brüdern unserer Loge bestritten. 
Überdies hielt Schwester Hedjyig Schulhof einen Vortrag über „Rahel 
Varnhagen“. 

Den Vorträgen wurden, soweit dieselben geeignet waren, auch die 


lieben Schwestern zugezogen. 

Einnahmen: an Mitglieds bei trägen und Spenden . Kc 74.723*59 

Ausgaben .Kc 31.458*— 

Vermögensstand der Loge am Schlüsse des Rechnungs¬ 
jahres 1925 .Kc 150.537*95 

so daß ein Vermögenszuwachs von.Kc 37.577*66 

aufzuweisen ist. 


»Silesia« (Troppau). 

Zunächst die statistischen Daten: Zu Ende des Jahres 
1924 hatte unsere Loge 64 Brüder, am Ende 1925, 68. Gegenüber 
8 neueingeführfeu Brüdern ist ein Abgang von 4 Mitgliedern zu ver¬ 
zeichnen, davon sind 2 Mitglieder mit Abgangskarte ausgetreten, 
während uns durch den Tod 2 Brüder entrissen wurden. Es sind dies 
die Brüder Isidor Körner (Neutitschein) und Albert Weinreb 
(Jägerndorf). Es waren zwei Brüder, deren Verlust uns tief schmerzt, 
beides aufrechte, charaktervolle Menschen, die eine offene Hand für 
die Annen hatten und alles tatkräftig förderten, was zum Wohle des 
Judentums diente. 

Im ab gelaufenen Jahre fanden 12 ordentliche Sitzungen statt, 
2 Trauersitzungen und 2 Festsitzungen, von denen eine dem 75. Ge¬ 
burtstage des damaligen Ordenspräsidenten Adolf Kraus galt und die 
zweite der Einweihung unseres neuen Logenheimes. Die Sitzungen 
waren durchschnittlich von 25 Brüdern besucht. 

Die Loge ließ die Tatsache der Begründung der hebräischen 
Universität in Jerusalem nicht- vor übergehen, ohne ihre Glückwünsche 
zum Ausdruck zu bringen. 

Es sei noch einiger Ereignisse persönlicher Natur gedacht, welche 
in dieses Jahr fallen. Unser um die Loge hochverdiente Br. Expr. 
Sigmund Gold feierte seinen 75. Geburtstag. Eine große Anzahl von 
Brüdern und Schwestern hat an diesem Tage Br. Expr. Gold, der sieh 
den Ovationen durch die Flucht nach Zuckmantel entziehen wollte, in 
mehreren Autos in Zuokmantel besucht, wo der w. Präsident dem 
Jubilar namens der Loge eine Adresse und ein Geschenk überreichte. 

Den 70. Geburtstag* feierte unser all verehrter Br. Simon Felix 
gleichfalls im besten Gesundheitszustände. Auch diesem Bruder ver¬ 
danken wir werktätige Hilfe. 

Das Jahr 1925 ist für unsere Loge von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung gewesen. Die Installierung der letzten Beamten, die durch den Br. 
Reg.-Bat Dr. Wiesmeyer vorgenommen wurde, fand uns noch im 
alten Logenheime, das kaum als solches bezeichnet werden konnte. Die 
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Loge selbst war durch den Tod ihres langjährigen Führers Dr. Theodor 
Sonnenschein schwer 'betroffen und kurz vorher durch Neugrün¬ 
dung der w. „Ostravia“ dezimiert, da mehr als ein Drittel der Brüder 
der früheren „Silesia“ aus der Loge ausschieden. Der w. Präsident 
D. Weinstein hat es als seine Hauptaufgabe erklärt, der Loge ein 
wirkliches Hei an zu geben und diese Aufgabe wurde auch im ver¬ 
gangenen Jahre in der vortrefflichsten Weise gelöst. 

An jedem ersten Mittwoch eines Monates treffen sich Brüder und 
Schwestern zum gemeinsamen Abendessen. Ein großer G e s e 11 - 
schaftsabend, der für die ganze jüdische Öffentlichkeit zu¬ 
gänglich war, hatte schönen Erfolg. 

Ein weiteres Werk von einschneidender Bedeutung ist die Ver¬ 
wirklichung der N o t h i 1 f e für Brüder, deren Witwen oder 
Waisen. Durch mehrere Sitzungen wurde das Problem beraten uni be¬ 
sprochen und schließlich der Entwurf eines Statutes des protokollieren¬ 
den Sekretärs Dr. Leschner mit geringen Abänderungen zum Be¬ 
schlüsse erhoben, der die Durchführung vorn 1. Jänner 1926 ab sichert. 
Damit ist ein Problem, das alle Logen Jahre hindurch beschäftigte, in 
unserer Loge zur Durchführung gelangt und es steht zu hoffen, daß 
diese Institution sich segensreich gestalten wird. 

Bezüglich der Fürsorge nach außen nimmt unsere Loge 
durch Mitarbeit in der Sektion für soziale Fürsorge in der Kultus¬ 
gemeinde Troppau regen Anteil. 

Zu einer Festlichkeit ersten Ranges gestaltete sich das Fest der 
Einweihung des Logenheimes am 11. Oktober 1925; an der Festsitzung 
nahmen 125 Brüder teil. Es waren fast alle Logen des Distriktes, aber 
auch die benachbarten Distriktsvertreter zugegen. Hiebei haben sich 
neben dem Geselligkeitskomitee die Schwestern unter der Leitung der 
Schwester Präsidentin Irma W e d netein besondere Verdienste um 
das Gelingen erworben. Vom Geselligkeitskomitee gebührt der Dank 
dem Br. N a t h, Br. G e ß 1 e r und Br. Deucht. 

Es wurde veranlaßt, daß das Komitee für geistige Interessen 
durch Abonnement hochstehender Zeitschriften, die im Logenheime 
aufliegen werden, die Brüder für alle kulturellen Fragen interessiert 
und das Komitee hat auch gewisse richtunggebende Beschlüsse gefaßt, 
um die bisherigen Leistungen auf geistigem Gebiete in der Loge 
zusammenzufassen und sie den Brüdern zugänglich zu machen. Die 
Sitzungen, welche die längste Zeit hindurch mit den vitalsten Fragen 
für den Bestand der Frage ausgefüllt werden mußten, werden jetzt 
für die volle Entfaltung geistiger Tätigkeit frei sein. 

Die Loge hat auch ihre Delegierten in das Kuratorium des Isidor 
und Mirjam Körner-Fondes entsandt und damit zum Ausdruck ge¬ 
bracht. daß sie für die genannte Institution reges Interesse hat. Sie hat 
damit einerseits der humanitären Institution ihre Unterstützung ver¬ 
liehen, andererseits aber dem auch seitens der s. w. Großloge auf- 
gestellten Erfordernisse Rechnung getragen, alles dazu tun, um die 
jüdische Jugend zu produktiven Berufen überzuleiten. 

So kann das vergangene Jahr ein Jahr der Arbeit im 
wahren Sinne des Wortes genannt werden. 











Aus Logenvorträgen. 

Expr. Dr. Adolf Biscfiitzky <»Praga«>: Die offiziellen Erfolge 
des Esperanto. 


Als bei der Eröffnungsfeier des 
XVII. Esperantoweltkongresses in 
Genf 1925 in der Reihe der Dele¬ 
gierten von mehr als 30 Nationen 
auch der Vertreter der Juden in 
Palästina, 01 s c b w a n g e r, das 
Wort ergriff und unter anderem 
sagte: „Das Gift des Antise¬ 
mitismus kann nicht in 
einer Brust wohnen, die der 
g r ü ne Stern schmück t“, da 
erhob sich ein Beifallssturm, wie er 
keinem anderen Redner zuteil ward 
und der bis auf« letzte Plätzchen dicht 
gefüllte große Konzertsaal Victoria 
Hall erdröhnte von Bravorufen der 
begeisterten Menge. Wer weiß, daß 
gerade beim Genfer Kongresse 
Katholiken, Protestanten, Moham¬ 
medaner und Buddhisten, also Nieht- 
juden, die übergroße Mehrheit hatten, 
der wird sich nicht der Mei¬ 
nung verschließen können, daß dem 
Esperanto, beziehungsweise der 
Esperantobewegung eine gewaltige, 
sittlich - erzieherische 
Kraft innewohnt und es werden 
die Worte verständlich, die einmal 
Dr. Zamenhof in einer Er¬ 
öffnungsansprache eines Esperanto¬ 
kongresses gesprochen: „Von dem 
Momente, da einer unser Esperanto¬ 
land betritt, wird er selbst gegen 
seinen Willen immer mehr herein¬ 
gezogen und unterwirft sich den 
Gesetzen dieses Landes. Und so wird 
unser Esperantoland eine Erziehungs¬ 
stätte werden einer künftigen ver¬ 
brüderten Menschheit, und darin 
liegt das größte Verdienst unserer 
Kongresse.“ 

Diese Worte mögen genügen, um 
einen Bericht über die insbesondere 
..seit dem Welkriege erzielten Erfolge 
des Esperanto zu rechtfertigen. 


Die erste internationale Organi¬ 
sation, welche die Esperantosache 
zu der ihrigen gemacht hat, war das 
Rote Kreuz. 

In seiner in Genf tagenden 
internationalen Konferenz nahm 
es einstimmig eine Resolution 
an, in welcher Esperanto eines 
der mächtigsten Mittel zur inter¬ 
nationalen Verständigung und Zu¬ 
sammenarbeit gemäß den Zwecken 
des Roten Kreuzes genannt wurde. 
Seither nimmt das Rote Kreuz an 
der Esperantobewegung regen An¬ 
teil und es gibt keinen Weltkongreß* 
mehr, an dem es nicht offiziell ver¬ 
treten wäre. 

Die zweite offizielle Stelle, die sich 
mit Esperanto befaßte, ist der 
V ölkerbund. Schon im Jahre 
1920 lag der Völkerbund Versamm¬ 
lung eine von Delegierten von zehn 
Staaten —•. darunter auch der 
Tschechoslowakei — gefertigte Re¬ 
solution als Antrag vor. in welcher 
auf die Notwendigkeit des allge¬ 
meinen obligaten Unterrichtes der 
Esperantosprache in allen Schulen 
aller Länder hingewiesen wurde. Der 
Vizegeneralseikretär, der Japaner 
Dr. N i t o b e, wurde mit der offiziel¬ 
len Mission betraut, an dem XIII. 
Esperantoweltkongreß in Prag 
(August 1921) teilzunehmen und 
dem Generaliseikretariat des Völker¬ 
bundes hierüber zu berichten. 

Der Bericht Dr. Nitobes und ein 
von dreizehn Delegierten des Völker¬ 
bundes Unterzeichnete« Schreiben 
hatte zur Folge, daß auf die Tagung 
der Völkerbund Versammlung im 
September des Jahres 1922 ein voll¬ 
ständiger und dokumentierter Be¬ 
richt über die Esperantobewegung 
gesetzt wurde. 
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Als Vorarbeit für diesen Bericht 
wurde veranlaßt, daß im April 1922 
eine internationale Konferenz unter 
Patronanz des pädagogischen Insti¬ 
tutes J. J. Rousseau in Genf abge¬ 
halten wurde, mit dem Zwecke, sich 
mit dem Esperantounterricht i n d e n 
Schulen zu befassen. 

Hier sei insbesondere auf das an 
alle Lehrer der Welt gerichtete 
Manifest hingewiesen, in welchem es 
heißt: 

„Wir Erzieher aus 28 Län¬ 
dern und offizielle Delegierte 
won 16 Regierungen geben der 
Überzeugung Ausdruck, daß die 
Grundursache des jetzigen bedauerns¬ 
werten Zustandes, in welchem sich 
die ganze zivilisierte Welt befindet, 
Mißverständnis und Mißtrauen ist, 
das die Völker von einander trennt. 
Wir sind weiters überzeugt, daß das 
einzige sichere Heilmittel gegen 
dieses Übel die Erziehung zur 
Menschlichkeit und die Verwirkli¬ 
chung des Grundsatzes einer inter¬ 
nationalen Annäherung ist, für 
welche der Völkerbund eintritt. Wir 
Betrachten als einen der wertvollsten 
Beiträge zur Lösung des Problems 
des Wiederaufbaus die internationale 
Hilfssprache Esperanto und sind der 
Meinung, daß diese neben den natio¬ 
nalen Kultursprachen ein Teil des 
Erziehungsprogramms in jedem 
Lande sein muß. 

Wir haben festgestellt, daß Espe¬ 
ranto vollständig hinreicht zum 
praktischen Gebrauch als inter¬ 
nationale Sprache für alle Zwecke 
des Sprechens und Schreibens, für 
welche eine Sprache benötigt wird. 
Sie besitzt zudem bemerkenswerte 
Eigenschaften, welche ihren Wert als 
Erziehungsmittel Beweist. Esperanto 
ist wertvoll als M i 11 e 1 für den 
richtigen Gebrauch der 
Muttersprache. Dies zeigt sich 
in besserer Aussprache, in treffen¬ 
derer Wahl der Worte, genauerer 
Kenntnis der Wortbedeutung und 


klarerem Verständnis der gramma¬ 
tikalischen Regeln. Esperanto e r- 
leichtert die Aneignung 
moderner und klassischer 
Sprachen, indem es internationale 
Wortstämme liefert und den Geist 
des Schülers gewöhnt, sich in mehr 
als einer Sprache auszudrücken. 

Nach unserer Meinung soll Espe¬ 
ranto als erste Sprache nach 
der Muttersprache unter¬ 
richtet werden. 

Wir konnten feststellen, daß die 
Kenntnis von Esperanto bei den 
Schülern reeleres Kennen von Geo¬ 
graphie, Weltgeschichte und auch 
Moral, ein gesteigertes Interesse für 
fremde Völker, deren Gebräuche, Li¬ 
teratur und Kunst geweckt hat. Es 
erzieht die Kinder für den Weltfrie¬ 
den und vertieft in ihnen das Ideal 
des Völkerbundes. Dies wird prak¬ 
tisch verwirklicht durch den Aus¬ 
tausch von Briefen, Postkarten und 
Zeichnungen unter den Kindern der 
verschiedensten Länder, durch die 
Lektüre internationaler Esperanto- 
Journale und das Studium fremder 
Literatur.“ 

Bevor ich zu der denkwürdigen 
Völkerbund Versammlung selbst über¬ 
gehe, will ich noch erwähnen, daß 
mittlerweile das dem Völkerbund 
angegliederte internationale 
Arbeitsamt in Genf Esperanto 
als gleichwertige Sprache für seine 
Sitzungen und Korrespondenzen an¬ 
genommen hat. Betreffs Deutsch¬ 
lands, das dem Völkerbund noch 
immer nicht angehört, will ich nur 
kurz erwähnen, daß das vor dem 
Kriege geschaffene königlich sächsi¬ 
sche Esperantoinstitut, nunmehr als 
Reichs-Esperantoinstitut in Berlin 
dem Ministerium des Innern unter¬ 
steht und daß die weltbekannte Ver- 
lagsfirma Rudolf Mos-se in Berlin 
eine Esperantoabteilung 
gegründet hat, daß sie in einigen 
ihrer Veröffentlichungen Esperanto 
bereits praktisch benützt — z. B. 
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im großen reiehsdeutschen Adreß¬ 
buch für Industrie, Gewerbe und 
Handel sowie in der allwöchent¬ 
lichen Beilage des Berliner Tag¬ 
blattes — und daß schließlich 
Rudolf Mosse nunmehr daran geht, 
eine umfangreiche billige Weltlitera¬ 
tur in Esperantoübersetzung heraus¬ 
zugeben. 

Am 21. September 1922 lag nun 
der Völkerbundversamm¬ 
lung der umfassende Bericht des 
Generalsekretäre vor. Mit dem Be¬ 
richte wurden zwei Anträge vor¬ 
gelegt, die der Franzose Revnald 
im Namen jener Kommission stellte, 
in welcher der Delegierte für 
Südafrika, der Oxforder Gelehrte 
Murray, die denkwürdigen Worte 
gesprochen: ,.Idh »als Philologe be¬ 
wundere den sprachlichen Aufbau 
des Esfjeranto.“ Die beiden Anträge 
waren: 1. den Bericht des General¬ 
sekretärs über Esperanto als Hilfs¬ 
sprache anzunehmen; 2. die Kom¬ 
mission für intellektuelle Zusam¬ 
menarbeit um eine Meinungsäuße¬ 
rung zu ersuchen. 

Die seinerzeitige nationale fran- 
zösiche Regierung suchte ihrer 
Gegnerschaft gegen Esperanto im 
eigenen Lande Ausdruck zu geben, 
und zwar durch ein Rundschreiben 
ihres Unterrichtsministers an alle 
Anstalten, deai Esperantounterricht 
zu verbieten. Allein mit dem bald 
nachher erfolgten Wechsel der fran¬ 
zösischen Regierung sollte nicht nur 
in Frankreich selbst dem Esperanto 
ein besseres Los beschieden sein, es 
sollte auch der ursprünglich hem¬ 
mende Einfluß der französischen 
Regierung auf die Stellungnahme 
des Völkerbundes zur Esperanto¬ 
sache sich ändern. 

Als am 1. März 1924 der inter¬ 
nationale wissenschaftliche Kon¬ 
greß zur Förderung der 
Handelsbeziehungen unter 
den Völkern vom Bürgermeister von 
Lyon, dem französischen Minister¬ 


präsidenten Herriot, eröffnet wurde, 
da erklärte dieser, daß er das gegen 
Esperanto gerichtete ministerielle 
Rundschreiben mißbillige, denn 
man müsse mit allen mög¬ 
lichen praktischen Mit¬ 
teln die unmittelbaren Be¬ 
ziehungen unter den Völ¬ 
kern zu erleichtern trach¬ 
ten, und unter seinem Vorsitz nahm 
der Lyoner Kongreß eine Resolution 
an, in welcher der sofortige Unter¬ 
richt und Gebrauch des Esperanto 
empfohlen wurde. 

iSchon im April 1923 hatte 
die italienische Handelskammer 
für die (Schweiz eine Handels- 
konferenz nach Venedig einbe¬ 
rufen, mit dem Programme, die Er¬ 
fahrungen über den Gebrauch und 
Wert des Esperanto für Handel, 
Mustermessen und Touristik auszu¬ 
tauschen. 208 Organisationen aus 23 
Ländern waren vertreten, darunter 
84 Handelskammern aus Europa, je 
2 aus Amerika, Afrika, Asien und 
Australien, 21 große Mustermessen 
Europas, 30 touristische Gesellschaf¬ 
ten, 7 Handels- und Finanzministe¬ 
rien, etwa 60 industrielle Unterneh¬ 
mungen. Die Resolutionen zielten da¬ 
hin, den Handelskammern, ökonomi¬ 
schen Gruppen und Verkehrsbureaus 
zu empfehlen, die rasche Verbreitung 
des Esperanto zu fördern und sich 
um die Einführung seines Unterrich¬ 
tes an den Handelsschulen aller Län¬ 
der zu bemühen. Und wenn heute 
bereits Esperanto unter der Kauf¬ 
mannschaft einiger Länder, z. B. Ja¬ 
pans, Verbreitung gefunden und ein 
Großteil der Mustermessen sich bei 
seiner Reklame des Esperanto« be¬ 
dient, so ist dies nicht zum gering¬ 
sten Teile als Erfolg der Konferenz 
in Venedig anzusehen. 

Auf dem im April 1925 sattgefun¬ 
denen ersten internationalen Kon¬ 
gresse der Radioamateure in 
Paris wurde der Beschluß gefaßt, den 
Radiostationen zu empfehlen, wenig- 
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stens einmal in der Woche an einem 
bestimmten Tage in Esperanto zu 
senden, womöglich auch radiotele¬ 
phonisch Esperantounterricht zu ver¬ 
mitteln. Heute gibt es bereits mehr 
als 80 Stationen, von denen aus in 
Esperanto gesendet wird: als vor 
kurzem der radiotelephonische Espe¬ 
rantounterricht in Leipzig eröffnet 
wurde, sind am selben Tage in Leip¬ 
zig über 1000 Lehrbücher gekauft 
worden. 

Als zeitlich letzten, in seiner Be¬ 
deutung hervorragenden Vorstoß der 
Esperantobewegung nenne ich die im 
Mai 1925 abgehaltenen Konferen¬ 
zen in Pari s, eine wissenschaft¬ 
liche und eine Handelskonferenz, die 
erstere veranstaltet von der interna¬ 
tionalen wissenschaftlichen Gesell¬ 
schaft unter der Patronanz verschie¬ 
dener berühmter Mitglieder der fran¬ 
zösischen Akademie der Wissenschaf 
ten, die zweite einberufen von der 
Pariser Handelskammer und der Pa¬ 
riser Mustermesse, beide mit dem 
Zwecke der Stellungnahme zum Espe¬ 
ranto. 

Die feierliche gemeinsame Eröff¬ 
nungssitzung beider Konferenzen zu¬ 
gleich fand am 14. Mai in der Sor¬ 
bonne unter dem Vorsitze des be¬ 
rühmten französischen Gelehrten und 
Pazifisten Charles Eichet statt, der 
seinem Bedauern darüber Ausdruck 
gab, daß er selbst noch nicht Espe¬ 
ranto spreche und sich zum ersten 
Male in seinem Leben schämen müsse, 
französisch zu sprechen. Aus den 
Verhandlungen der Handelskonferenz 
sei nur die Mitteilung des Vertreters 
des Handelsministers hervorzuheben, 
daß in Frankreich Esperanto im 
Post- und Telegraphenwesen allen 
anderen Sprachen gleichgestellt ist 
und daß die Regierung beabsichtige, 
bei der nächsten Konferenz der Welt- 
postunion allen anderen Staaten das¬ 
selbe vorzuschlagen. Mittlerweile hat 
die Konferenz der Weltpostunion 


stattgefunden und der Antrag der 
französischen Regierung wurde da¬ 
selbst zum Beschlüsse erhoben. 

Schließlich sei noch der internatio¬ 
nalen Sommeruniversität im 
Genf 1925 Erwähnung getan. Hier 
will ich mich darauf beschränken, 
mitzuteilen. daß es gelungen ist. die 
Vorträge der internationalen Som- 
meruniverslität (die bekanntlich von 
dem belgischen Gelehrten Lafon¬ 
taine nach dem Kriege gegründet 
wurde mit dem Zwecke. Professoren 
und Studenten der verschiedensten 
Länder während der Ferien zu ge¬ 
meinsamer Arbeit zusammenzufüh¬ 
ren) ausschließlich in Esperanto ab- 
halten zu lassen. 

Es war ein überwältigender Ein¬ 
druck, die Hörsäle dicht gefüllt 
miit mehr als 30 Nationen ange¬ 
hörenden Hörern zu sehen und von 
der Lehrkanzel bald einen Engländer 
bald einen Deutschen, hier einen 
Franzosen, hier einen Holländer, 
einen Spanier, sogar einen chinesi¬ 
schen Professor in einer einheitlichen 
Sprache, in Esperanto, vortragen zu 
hören. Zum ersten Male auch bezüg¬ 
lich der Sprache eine wahrhaft inter¬ 
nationale Universität. 

Man wird vielleicht unter den viel¬ 
fachen offiziellen Erfolgen des Espe¬ 
ranto und unter den Beweisen seiner 
Nützlichkeit einen vermissen und das 
ist der Gebrauch und die Airwendung 
des Esperanto als Vermittlungs¬ 
sprache unter den vielen internatio¬ 
nalen humanitären Orden, ethischen 
Gesellschaften und pazifistischen 
Organisationen. 

Aber gerade hier sind die 
Erfolge gegen die Erwartungen 
zurückgeblieben. Zwar hat der 
internationale Versöhnungsbund die 
Esperantosache zu der «einigen 
gemacht, auch hat der XIV. inter¬ 
nationale Pazifistenkongreß in einer 
Resolution die Förderung des Espe¬ 
rantounterrichtes in allen Schulen 


I h - 
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empfohlen, oder die Prager Ohel- 
cicky - Friedensgesellschaft hat die 
Gründung einer Esperantosektion in 
ihren Reihen gestattet, aber gerade 
die großen, einflußreichen humani¬ 
tären Orden sind an der Esperanto¬ 
bewegung fast achtlos vorüber¬ 
gegangen. 


Für uns als Angehörige eines 
jüdischen Ordens, dürfte sich wohl 
erst recht die Frage ergeben, ob wir 
gegenüber diesem sittlich-kulturellen, 
von Erfolg zu Erfolg schreitenden 
Werke jüdischer Herkunft auch 
weiter noch bloß Zuschauer bleiben 
sollen. 


Aus anderen Distrikten. 


Österreich. 

Die Wiener Logen veröffentlichen 
in den „Mitteilungen“ ihre Jahres¬ 
berichte. Die weitaus größte Loge 
ist die w. „W i e n“ mit 361 Mit¬ 
gliedern. Bemerkenswert ist ein Be¬ 
schluß auf Bestellung ..einführen¬ 
der“ Brüder, denen es obliegen soll, 
die neuaufgenommenen Brüder in 
der Loge bekannt zu machen, sie im 
Sitzungsbesuch zu kontrollieren, ihre 
Neigungen festzustellen und sie zu 
einer entsprechenden Logenarbeit 
heranzuziehen. Ein eigenes Komitee 
beschäftigt sich mit der Werbung 
von Mitgliedern für das Meraner 
Asyl. Unter den Zuwendungen seien 
die Spenden von 3406 S für den 
Keren Hajes-sod, von 560 8 für den 
Jüdischen Nationalfond und von 
90 S für die Jerusalemer Universität 
erwähnt. — Die w. „E i n t r a c h t“ 
(263 Mitglieder) kann auf eine be¬ 
sondere soziale Fürsorge hinweisen. 
Unter der Patronanz dieser Loge 
stehen der Wiener Kinderhort, das 
Sommerheimi für Brüder und Ange¬ 
hörige in Seeibenstein, die Ferien¬ 
kolonie in Kasten, die Toynbeehuille 
und die Heimstätte für verlassene 
jüdische Kinder. Der Bericht hebt 
den Anteil der Loge an der Palä¬ 
stina-Aktion besonders hervor. — 
Die w. ..Wahrheit“, die 137 Mit¬ 
glieder zählt, widmet ihre Fürsorge¬ 
tätigkeit in erster Reihe der jüdi¬ 
schen Mensa und dem Lehrlingsheim 
Baumgarten, in welchem 83 ver¬ 
waiste Lehrlinge Wohnung und Ver¬ 
pflegung finden. Für den Keren Ha¬ 
jessod wurden 5341 S. für den Jü¬ 
dischen Nationalfond 743 S, klei¬ 
nere Beiträge dem Ilechaluzverbande 
und der Bibliothek in Jerusalem ge¬ 
spendet. Das jüdische Museum in 
Wien wird von dieser Loge ganz 
besonders gefördert. — Die w. 
..M a s s a d a h“ (72 Brüder) erblickt 


das Hauptziel ihrer Tätigkeit in der 
Fürsorge für Kriegswaisen und Ju¬ 
gendliche sowie für den Hechaluz. 
In den Diskussionen nahm der Ge¬ 
danke eines jüdischen Gemeinde¬ 
bundes in Österreich einen großen 
Raum ein. — Anläßlich des Zioni¬ 
stenkongresses in Wien haben alle 
Logen eine gemeinsam Festsitzung 
veranstaltet. — An der Sitzung des 
Generalkomitees vom 1. Feber d. J. 
nahm Br. Großsekretär Wies- 
meyer als Vertreter des tschecho¬ 
slowakischen Distriktes teil. 

Deutschland. 

Bekanntlich gibt es in Deutsch¬ 
land eine Gruppe nationaldeutscher 
Juden, deren Programm deutsche 
Gesinnung, Abschluß von Juden 
aller anderen Staaten. Bekämpfung 
des Zionismus und des jüdischen 
Liberalismus ist. In den Mitteilun¬ 
gen des Verbandes der national- 
deutschen Juden erscheint eine Ar¬ 
tikelserie, die sich gegen den Bei¬ 
tritt der nationaldeutschen Juden zu 
unserem Orden auisspricht. Der Ge¬ 
schäftsausschuß der deutschen Groß¬ 
loge kam zu der Entschließung, daß 
es unter seiner Würde sei, auf die 
Artikel einzugehen. — Die Groß¬ 
loge ist von der Falaschakommis- 
sion gebeten worden, die Entsen¬ 
dung eines Lehrers an die jüdische 
Schule und einen Betrag zu bewil¬ 
ligen. Das Werk wird von der deut¬ 
schen Regierung eifrig gefördert. 
Dem Generalkomitee wird die 
Unterstützung empfohlen werden. 

Rumänien. 

Der Exgroßpräsident der rumäni¬ 
schen Großloge Br. Dr. Adolf 
Stern hat die Anregung zur 
Gründung einer vereinigten jüdi¬ 
schen Partei gegeben: es sollen 
überall einheitliche Listen auf ge- 
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stellt werden und die gewählten Ab¬ 
geordneten verpflichtet werden, sich 
zu einem Klub zusammenzu- 
schließen. — In Klausenburg ist 
eine neue Loge „Scholaum“ gegrün¬ 
det worden. 

Palästina. 

Anläßlich seineis Aufenthaltes in 
Cincinnati hatte Br. E. W. Lewin- 
Epstein, der im Jahre 1890 die 
Kolonie Rehobot mitgründete und 
Organisator der KarmeLComip. ist, 
bei einer Sitzung des h. w. Exeku¬ 
tivkomitees Gelegenheit, über das 
Logenleben in Palästina <zu berich¬ 
ten. Die Loge in Tel Aw iw hat 
gegenwärtig ungefähr 200 Mitglieder 
und könnte noch um ein Vielfaches 
wachsen, wenn sie ein eigenes Ge¬ 
bäude hätte. Der Bürgermeister von 
Tel Awiw ist z. Z. Präsident der 
Loge. Es wird ein Verzeichnis der 
Einwandererfamilien geführt, die 
sich in lebenswichtigen Fragen an 
die Loge wenden. Es besteht die 
Absicht, bei den amerikanischen 
Brüdern eine in zehn JaJhren rück¬ 
zahlbare Anleihe von 5000 Dollars 
zum Bau des Logenheimes aufzu¬ 
nehmen. Dadurch würde die Garten¬ 
stadt Tel Awiw für die immer stei¬ 
gende Zahl von Brüdern, die Palä¬ 
stina besuchen, zum natürlichen 
Mittelpunkte. 

Amerika. 

Das h. w. Exekutivkomitee bewil¬ 
ligte die Installierung von fünf 
neuen Frauenlogen, die ähnlich wie 
im Distrikte „Orient“ den Männer¬ 
logen angegliedert sind; doch be¬ 
sitzen ihre Vertreterinnen weit¬ 


gehende Rechte bei den Großlogen¬ 
tagungen. Gegenwärtig umfaßt der 
amerikanische Distrikt 1 64 Logen 
(darunter 16 in New York) sowie 27 
Frauenlogen. In den Logensitzungen 
sollen dem Wunsche des h. w. Exe¬ 
kutivkomitees entsprechend inter¬ 
essante Tagesereignisse be¬ 
sprochen werden. Zu diesem Zwecke 
werden den einzelnen Logen die 
„Jüdische tägliche Zeitung“ durch 
drei Monate unentgeltlich von der 
Leitung zugeschickt werden. — Die 
Jännerausgabe des B’nai B’rith Ma¬ 
gazine« ist der Frage der jüdi¬ 
schen Landarbeit gewidmet. 
Die größten (jüdischen Kolonien sind 
in Argentinien. In den Vereinigten. 
Staaten allein gibt es an 15.000 jü¬ 
dische Farmerfamilien, von denen 
Boden im Werte von etwa 100 Mil¬ 
lionen Dollars bearbeitet wird. In 
Kalifornien, dem Lande der größten 
Eierproduktion spielen Juden als 
Geflügelzüchter eine führende Rolle. 
Im Weingebiete Ohios liefern .die 
Weinberge der Juden drei Viertel 
der gesamten Ernte. Diese Farmer 
erhalten jüdische Schulen und 
schließen sich zu Gemeinden zusam¬ 
men. In der von Baron Hirsch ge¬ 
gründeten Bodenkulturschule und 
nationalen Farmschule wird für die 
Ausbildung der jüdischen Land¬ 
arbeiter gesorgt. Eine jüdische Ge¬ 
sellschaft für Landwirtschaft hat 
den größten Einfluß auf die mate¬ 
rielle und kulturelle Förderung der 
Landarbeiter. Die Resultate zeigen, 
daß »sich der Jude, so wie die Ver¬ 
hältnisse es ermöglichen, »in der 
Landwirtschaft mit Erfolg zu be¬ 
tätigen vermag. 


UMSCHAU. 


„Zeitungsdeutsch — Judendeutsch“. 

In einem Schriftchen „Was heißt 
völkisch?“ betrachtet Max Wundt 
neben verschiedenen Umständen und 
Kräften natürlicher, gesellschaft¬ 
licher und geschichtlicher Art auch 
die Sprache auf ihre Bedeutung für 
das Volk. Dabei weist er auch auf 
die Gefahren hin, die der Sprache 
drohen und meint: „Schlimmer (als 
das Fremdwort) ist eine andere Ge¬ 
fährdung unserer Sprachgemein¬ 
schaft, der Gebrauch unserer 
Sprache in dem Munde Blutsfrem¬ 


der. Wir reden gern vom Zeitungs¬ 
deutsch, ich möchte lieber vom J u- 
dendeutsch reden, denn es ist der 
Gebiauch unserer Sprache in dem 
Munde derer, die aus dem Bewußt¬ 
sein ihres Blutes heraus kein Ver¬ 
ständnis für ihren Klang und ihr 
Maß besitzen. Daß der Jude ein völ¬ 
lig anderes Sprachgefühl besitzt als 
wir, ist selbstverständlich.“ Karl 
V o s s 1 c r, ein Sprachforscher von 
europäischem Ruf, glossiert diese- 
Äußerung im „Morgen“. „Wissen¬ 
schaftlich schwebt seine Lehre völ- 
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lig in der Luft. Zu der Wundtschen 
Behauptung, daß die Gemeinschaft 
der Sprache in der des Blutes „be¬ 
gründet“ sei, ja sogar durch sie „er¬ 
zeugt“ werde, bieten alle Unter¬ 
suchungen nicht die geringste 
Handhabe. Mir summt, wenn ich 
Max Wundt lese, ein urdeutsches 
Volkslied im Kopf, das aus dem 
Sprachgefühl eines Düsseldorfer 
Juden stammt: Ich weiß nicht, was 
soll es bedeuten, daß ich so traurig 
bin.“ 

Gegen den Selbstmord. 

Am 27. Jänner fand in Berlin eine 
Kundgebung von sieben Logen 
statt, die gegen den überhand¬ 
nehmenden Selbstmord unter den 
Juden das sittliche Gewissen wach¬ 
rufen soll. Großpräsident Rab- 
biner Dr. B a e c k führte in seiner 
Rede folgendes aus: „Wir wollen 
über niemanden zu Gericht sitzen. 
Aus dem Altertum wird erzählt, daß 
in der griechischen Kolonie Mas¬ 
sai ia jemand, der die Bürde des Le¬ 
bens freiwillig abwerfen wollte, vor 
dem Rat der Sechshundert um die 
Erlaubnis hierzu nachsuchen mußte. 
Diese Einstellung, alles hinauszu¬ 
tragen in die Öffentlichkeit und vor 
ihrem Forum zu besprechen, ist 
heidnisch. Der Jude ist nur seinem 
Gotte verantwortlich, Gott allein 
darf richten. Der Mensch steht in¬ 
mitten der Verborgenheiten des Le¬ 
bens: nicht einmal die Erkenntnis 
seines eigenen Wesens ist ihm ver¬ 
liehen. Goethe sagte einmal im 
Alter zu Eckermann: ,.Der Mensch 
ist ein dunkles Wesen. Er weiß 
nicht, woher er kommt und wohin 
er geht. Er kennt die Welt nicht, 
die Welt kennt ihn nicht. Ich kenne 
•mich auc h nicht — und Gott be¬ 
hüte mich, zu glauben, daß ich mich 
kenne!“ Vielen unserer Zeitgenossen 
scheinen diie Äußerlichkeiten dem 
Leben Sinn und Bedeutung zu geben. 
Gewiß, wir verschmähen nicht die 
Annehmlichkeiten des Lebens, da 
ja das Äußere auf das Innere wirkt. 
Aber nur der sittliche Wert, nur die 
Persönlichkeit gestaltet erst etwas 
aus dem Leben. Aus Hunger scheidet 
selten jemand aus dem Leben; er legt 
Hand an sich, weil er glaubt, auf das 
Äußerliche nicht verzichten zu 
können. Das Bewußtsein, durch sich 
selber nichts zu sein, bringt ihn zur 
Verzweiflung: wie kann er vor dem 
Anderen bestehen, wenn er keinen 


äußeren Besitz mehr aufweisen 
kann?! Ist es wahr, daß ich 'weniger 
bin, wenn ich weniger gelte? Bin ich 
tatsächlich nur etwas durch äußeren 
Glanz, oder bin ich es durch mich 
selbst? Drum erheben wir die For¬ 
derung: Sei etwas durch dich 

selbst! Lerne das Äußerliche gering 
achten: sei ein Mensch, sei ein Jude!. 
Dann kannst du selbst in der Karg¬ 
heit und Dürftigkeit leben. Sei ein 
Baumeister deines Lebens! Unser 
Leben gibt uns so viel, als wir 
selbst ihm geben. Frage, was d u 
durch dein Gemüt, deine Seele 
deinem Leben gibst! Durch sich 
selbst dem Leben Sinn und Bedeu¬ 
tung geben, das ist jüdisch ge¬ 
dacht.“ 

Von den Juden in Spanien. 

Die spanische Regierung ermäch¬ 
tigte Mr. Lucien Wolf, der auf der 
Rückreise von Lissabon nach Lon¬ 
don einige Tage in Madrid weilte, 
die von der „Daily Express“ ver¬ 
öffentlichte Mitteilung zu dementie¬ 
ren, daß Juden spanische Bürger 
nur werden können, wenn sie zum 
Katholizismus übertreten. Senior 
Ignacio Bauer, ein Jude, ist Ka¬ 
pitän der Armee, Parlamentsmitglied 
für Madrid und hervorragendes 
Mitglied der spanischen Akademie. 
Sein Vater war spanischer Senator. 
Es wmrde Lucien Wolf versichert,- 
daß General Primo de Rivera dem¬ 
nächst über das Verhalten der spa¬ 
nischen Regierung zu den Juden 
eine autoritative Erklärung ab¬ 
geben wird. In Marokko unterstützt 
die Regierung sehr die Bewegung 
der sephardischen Juden, nach Spa¬ 
nien zurückzukehren. 

Die Zahl der Juden. 

In der „Zeitschrift für Demo¬ 
graphie und Statistik der Juden“' 
berichtet Jakob Lestschinsky 'über 
die neueste Schätzung der Gesamt¬ 
zahl der Juden. Er bemißt sie für 
das Jahr 1925 auf etwa 14,800.000. 
Die letzte genauere Zählung stammt 
aus dem Jahre 1897. Damals rech¬ 
nete man über 10,000.000. Von dem 
Gesamtzuwachs von 5,000.000 ent¬ 
fallen auf Amerika etwa drei 
Viertel. Trotzdem gibt es in Europa 
noch immer doppelt soviel Juden 
als in Amerika. In den Vereinigten 
Staaten leben nahezu 4 Millionen, 
in Polen und Rußland je 2,800.000> 
Juden. 
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Bücher und Zeitschriften. 


Hugo Herrmann: Eine werdende 

Welt. 

Reiseeindrücike au« Palästina. 

(Verlag Dr. Josef Fleuch, Prag.) 

Ich möchte hier ein Buch an- 
zeigen. das zwar schon vor mehr 
als einem halben Jahre erschienen 
ist, aber, wie mir scheint, von den 
Brüdern noch nicht genügend ge¬ 
würdigt wird. Es ist das Reisebuch 
von Br. Dr. Hermann („Moravia“). 
Vielleicht hat die Aufnahme diese« 
Buches etwas darunter gelitten, daß 
gleichzeitig, wie überhaupt in der 
letzten Zeit, eine ganze Reihe von 
Büchern über Palästina erschienen 
ist, so daß da« Interesse naturgemäß 
zersplittert wurde. Insbesondere 
wurde es auf das Buch von Salten 
gelenkt, das in dem sehr rührigen 
Verlage von Zsolnay erschien und 
Reflexionen eines bekannten Lite¬ 
raten über Palästina enthält. Aber es 
sind eben Reflexionen, während der 
große Vorzug des Buches von Br. 
Herrmann darin besteht, daß zwar 
das Ganze in einem durchaus persön¬ 
lichen. temperamentvollen Stile ge¬ 
schrieben ist, durchwegs auf eigenen 
Erlebnissen und Eindrücken beruht, 
dabei aber von einer außerordent¬ 
lichen Objektivität und Überpersön¬ 
lichkeit ist. Daß der Verfasser nicht 
als ein Außenstehender, sondern als 
ein Mann, der seit nahezu zwanzig 
Jahren in der zionistischen Bewe¬ 
gung steht, und seit langem in ihr 
eine führende Position eiimimunt. 
nach Palästina gegangen ist, wirkt 
sich vor allem darin aus. daß er die 
Dinge, die er dort sah. mit Kritik 
sehen konnte, da er die gesamte 
Literatur genau kennt, ferner darin, 
daß er nicht an der Oberfläche der 
Erscheinungen haften bleibt, son¬ 
dern # Gelegenheit hat. mit den füh¬ 
renden Personen der Arbeit in Palä¬ 
stina in enge Berührung zu treten, 
ebenso aber auch denjenigen Men¬ 
schen ganz nahezukomimen. die sozu¬ 
sagen die Arbeit aus erster Hand 
leisten und die sonst, den Touristen 
kaum zugänglich sind. Im übrigen 
sieht der Vefasser nicht nur die 
•schönen und erfreulichein. sondern 
auch die weniger erquicklichen Sei¬ 
ten des Landes und seiner Entwick¬ 
lung sehr wohl. Und er geht nicht 
darauf aus, die Tatsachen irgendwie 
tendenziös zu gruppieren, sondern 


seine Absicht ist es, so viel Tatsäch¬ 
liches zu bringen, alis in den Rahmen 
eines schmalen Bandes zu pressen 
ist. Wirklich kann man in dem 
Buche so ziemlich auf alle Fragen 
Antwort finden, die sich dem Laien 
und selbst dem Fachmanne immer 
wieder aufdrängen: Klima, wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse, Verkehrs¬ 
wesen und kulturelle Zustände, die 
Sprachenfrage. Verhältnis zur ara¬ 
bischen Bevölkerung, vor allem aber 
die Fragen, die mit der Schaffung 
eines neuen Gesellsehaftszrustandes 
Zusammenhängen, — all das findet 
in dem Buche eine zwar naturgemäß 
nicht erschöpfende, aber gründliche 
und immer interessante Behand¬ 
lung. Zwei Dinge sind es, die Br. 
Herrmann auf seiner Reise unbe¬ 
dingt als Erfreuliches erschienen 
sind: die Natur des Landes selbst 
und der Geist der jüdischen Ar¬ 
beiter. So nimmt auch die Schilde¬ 
rung des Lebens und der Ideenwelt 
der jüdischen Arbeiter, vor allem auf 
dem flachen Lande, den breitesten 
Raum in dem Buche ein. Auf der 
anderen Seite verhehlt der Verfasser 
nicht seine Bedenken gegenüber ge¬ 
wissen wirtschaftlichen Entwicklun¬ 
gen und seine leise Enttäuschung 
darüber, daß das gesellschaftliche 
Leben in Palästina (in weitestem 
Sinne) auch nicht, viel besser ist als 
in unserer alten europäiselben Welt. 

Bei aller Bescheidenheit, mit der 
dieses Buch auf tritt, möchte ich es 
aber, ganz abgesehen von seinem 
dokumentarischen Wert, auch vom 
künstlerischen Standpunkte werten. 
Es ist geradezu architektonisch auf¬ 
gebaut: zehn Kapitel von je un¬ 
gefähr vier gleich langen Abschnit¬ 
ten behandeln zunächst das Land im 
allgemeinen, dann die Bedingungen 
und Formen der jüdischen Siedlung 
und ihre hauptsächlichsten Trieb¬ 
kräfte, von wirtschaftlichen und ge¬ 
sellschaftlichen bis zu den innerlich¬ 
sten, den religiösen. Jedes Kapitel 
und jeder Abschnitt für sich bildet 
ein kleines, abgerundetes, in sich ge¬ 
schlossenes Ganze und die im ersten 
Kapitel angeschlagenen Motive fin¬ 
den im letaten ihren Ausklang, ihre 
Erfüllung. Nicht ohne tiefe Bewe¬ 
gung wild man im ersten Kapitel 
den Abschnitt „Das Judenschiff“ 
lesen, der die Fahrt auf dem von 
Ühialuzim bevölkerten Dampfer von 
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Triest nach Alexandrien schildert, 
und dann im letzten Kapitel den Ab¬ 
schnitt ..Heimkehr“, in welchem die 
Rückfahrt mit ihrer so ganz anderen 
Umgebung, vor allem aber auch mit 
ihren so ganz anderen Gedanken 
und Empfindungen geschildert wird. 

Ich würde es lebhaft begrüßen, 
wenn ich durch diese Zeilen viele 
Brüder anre<ren könnte, sich mit 
diesem Werke eines Bruders bekannt 
zu machen. 

l) r. Felix W e 11 s c h. 

Heinrich Heine: Gespräche. 

(W e.lt-Verlag, B e r 1 i n.) 

Im Welt-Verlag ist, glänzend aus¬ 
gestattet, ein Heinebuch erschienen, 
an dem man seine Freude haben 
kann. Aus Briefen, Tagebüchern, 
Berichten sind von der kundigen 
Hand Dr. Hugo Biebers alle Doku¬ 
mente ausgewählt und zusammen¬ 
gestellt worden, die uns die Per¬ 
sönlichkeit Heines in ihrer leben¬ 
digen Fülle besser vorführen, als es 
lange Biographien vermöchten. Und 
eines wird aus diesem Buche mit 
aller Eindringlichkeit deutlich: das 
Schicksal eines kämpferischen Men¬ 
schen, der auf der Flucht vor sich 
selbst durch Ironie und Witz den 
Rückzug deckt. Man muß tiefer in 
ihn hineinsehen, um seine wahre 


Heimat zu entdecken. Das ver¬ 
dienstvolle Buch ist die beste Er¬ 
gänzung zu Heines Werken. r. 

„Der Morgen“. 

(Philoverlag, Berlin. Jährlich 80 Kc.) 

Die von Br. Prof. Julius G o Id¬ 
stein (Darmstadt) herausgegebene 
Zweimonatschrift, die im Berliner 
Pliilo-Venlag erscheint, tritt im April 
in den zweiten Jahrgang ein. Das 
letzte Feberheft bringt wieder eine 
Reihe von wertvollen Aufsätzen. 
Univ. Prof. Max Löhr erörtert die 
originale Stellung der antiken Juden 
innerhalb der anderen vorderasiati¬ 
schen Kulturvölker; Martin Buber 
veröffentlcht eine Skizze lebendig¬ 
ster Religiosität (über die ..Nach¬ 
ahmung Gotteis“) mit einem reichen, 
vorbildlich gebrachten Quellenhin- 
weis; Se'lma Stern setzt ihre inter¬ 
essanten Untersuchungen über den 
Frauentypus seit dem Mittelalter 
fort; der Wiener Hof rat Friedrich 
Hert z gibt ein Bild von der Tragö¬ 
die des Nationalismus im alten 
Griechenland: Univ. Prof. Täub- 
1 e r bespricht die biblische Ge- 
schichtisseh-reibun*r: Herb. Eulen¬ 
berg weist auf die Beziehungen 
zwischen Musiset und Heine hin. 
Außerdem enthält dais Heft Aufsätze 
über Rabbi Akiba. das Lebensrecht 
des Kindes u. a. 


Personalnachrichten. 


Einführungen. 

In die w. ..K a r Ls b a d“ am 21. 
Feber 1926 die Brüder: Dr. Rudolf 
Adler, Advokat, Karlsbad, Haupt¬ 
straße, „Hansahof“, T.: 1057. Woh¬ 
nung Parkistraße, Haus Venus; Emil 
lv o r e t z, Versicherungsinspektor, 
Karlsbad, Hauptstraße, Haus Dampf¬ 
schiff, T.: 51, Wohnung: Rieh. Wag¬ 
ner-Straße, Wilibrandt, T.: 1250; Dr. 
Friedrich 8 g a 1 i t z e r, Direktor der 
Karlsbader Farbwerke A.-G., Wick- 
witz b. Karlsbad, Wohnung: Rieh. 
Wagner-Stiraße, „Am Lido“, T.: 1402. 

ln die w. „M o r a v i a“ am 16. 
Jänner die Brüder: Ernst Adler, 
Kaufmann, Ung.-Ostroh, T.: 5; Ota- 
kar Berger, Fabrikant, Proßnitz, 
Vapenitz 27, T.: 71: Dr. Siegfried 
B r o c h, Advokat, Olmü-tz, Havlic- 
kova 23, T.: 211; Siegmund Flei¬ 
scher, Fabrikant, Olmütz; Kar; 
Grünberg, Bankdirektor, Znaim. 
Kerneckerg. 12. T.: 170; Hermann 
K onstandt. Lederhändler. Ol¬ 


mütz, Moriok. nam. 14, T.: 213: Ing. 
Hermann L u s t i g. Fabriksdirektor, 
Lundenbung, T.: 12; Wilhelm Pick. 
Prokurist, Brünn, Legionärstr. 37. 
T.: 347/VI: Viktor Popper, Pro¬ 
kurist. Birünn, Legionärstr. 37, T.: 
3236: Mag. Samuel Rokotnitz. 
Chemiker, Brünn. Dominikanerplatz 
8, T.: 1202: Ernst Singer, Proku¬ 
rist, Wisowitz. T.: 3; Karl Singer. 
Fabrikant. Wisowitz, T.: 3: Dr. Hans 
Zwei g, Arzt. Brünn. Dvoräk-Gasse 
2. T.: 425/VI. 


Sterbefälle. 

Br. Siegmund Nikolaus Popper, 
gestorben am 26. Jänner 1926 in 
Birünn. eingetreten in die w. „Mo 
ravia“ am 18. November 1916. 

Br. Berthold Bondy aus Wit¬ 
tingau. gestorben im Feber 1926. ge¬ 
boren zu Moldautein am 15. März 
1869. einsretreten in die w. ..Allianz“ 
am 27. Oktober 1918. 
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Tabellarischer Anhang. 

Finanzbericht der Großloge 1925 . 


Einnahme n: |. ( ' 

Mitgliedsbeiträge. 81.700.— 

Katastrophen-Hilfsfond-Rei'träge. 16.340.— 

Zinsen.23.578.27 

Reingewinn der B’nai B’rith-Manat-sblätter . . . 15.056.30 

Kopfsteuer von 6 Logen. 28.800.— 

Spenden für den Dr. Hammerschlag-Fond: 

Expr. Prof. Dr. Starkenstein. 530.— 

Expr. Min.-Rat Dr. Wiesmeyer. 100.— 

Br. Ing. Siegwart Hermann. 140.— 

Spenden für den Dr. Rudolf Biloch-Fond: 

Expr. Ing. Rudolf Teltscher ...... 300.— 

Expr. Adolf Glaser. 500.— 

Entnahmen aus amerikanischen Zuwendungen: 

für 37 Kriegswaisen. 108.643.40 

Summe der Einnahmen . . 276.587.97 

Ausgaben: 

Gehalte und Remunerationen . . . ... 17.580.40 

Diäten und Repräsentation. 12 205.90 

Bureauspesen und Porti. 2.974.36 

Abschreibung auf Inventarkonto . . . . . 3.375.— 

Hauszins und Steuern. 1.456.62 

Jüdisches Hospital in Teplitz. III. Rate .... 1.000:— 

Universitäts-Bibliothek in Jerusalem .... 1.500.— 

Hebräisches Lektorat in Prag. 1.000.— 

Akademie der Wissenschaften in Berlin .... 1.037.75 

Charitative Zwecke . 5.080.— 

Unterstützungen. 300.— 

Beitrag zum Brudertag in Karlsbad .... 3.000.— 

An 37 Kriegswaisen . .... 108.643.40 

Summe der Ausgaben . . . 159.133.43 


Vermögens Zuwachs 


117.454.54 
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Inventur. 


Effekten zum Anschaffungsweirte . • • - * 

nom. Kc 250.000 6%ige fMehl-)Staatsan!leihe 
nom. Kc 20.000 4%ige Bö'hm. Landesbank-Pfand¬ 
briefe 

nom. Kc 100.000 4X>%ige Mähr. Hypothekenbank- 
Pfandbriefe 

nom. Kc 40.000 4X%ige Mähr. Landeskultur- 
Pfandbriefe 

nom. Kc 75.000 3X%ige IV. Staatsanleihe 
Einlagebuch der Böhm. Sparkasse Nr. 100.005 
Einlagebuch der Böhm. Sparkasse Nr. 100.007 
Einlagebuch der Prager Sparkasse Nr. 194.064 
Einlagebuch der Böhm. Kommeirzilbank Nr. 1925 
Einlagebuch der Böhm. Union-Bank Nr. 76.289 
Einlagebuch der Böhm. Union-Bank Nr. 79.818 
Guthaben bei der Postsparkasse . 

Guthaben bei ceehosl. Logen 
Guthaben bei (polnischen Legen . 

Inventar. 

Kassa. 


Vermögen am 31. Dezember 1925 
Vermögen am 31. Dezember 1924 
V ermögenszu wachs .... 


Kc 


336.577.97 


5.754.24 

19.944.91 

6.924.81 

13.527.82 

28.741.26 

29.861.37 

16.785.05 

2.999.56 

1.117.50 

1 .— 

320.22 

462.666.71 

345.10147 

117.454.54 


Das Vermögen ist auf folgende Konti verte lt: 


1. Katastrephen-Hilfisfond. 82.767.04 

2. Witwen- und Waisen(Jubiläums-)Fond . . . 18.979.78 

3. Julius Bien-Fond für Brüder.16.310.59 

4. Dir. Moritz Hamme rschlag-Fond . . . . 57.905.96 

5. Dr. Rudolf Bloch-Fond ........ 37.857.03 

6. Zeitungs-Grümdungsf ond ... ... 11.550.— 

7. Dispositions-Fond. 237. 1 85.31 


462,555.71 


Bilanz der B’nai B’rith-Monatsblätter. 


Einnahmen: Kc 

Bezugsgebühren .. 33.850.— 

Inserate. . 16.260.— 

Ausgaben: 


Druck- und Versandkoisten .... . . 

Gehalte und Provision.. 

Autoren-Honorare. 

Reingewinn . 

50.110.- 


Der Groß-Schatzmeister: 

Adolf Glaser m. p. 

Geprüft und in Ordnung befunden: 

Max Erben m. p. Moritz Kornfeld m. p, 


25.393.50 

6.910.20 

1.850.— 

15.956.30 

50.110.— 


Prag. 29. Jänner 1926. 
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Repräsentanten der Logen für das Jahr 1926. 


Loge 

Repräsentanten 

Ersatzmänner 

Union 

Dr. Josef Schanzer 

Dr. Max Hutter 

Dir. Siegfried Lederer 

Prof. Heinrich Pollak 

Dr. Gustav Hartmann 

Dr. Friedrich Eidlitz 

Bohemia 

Dr. Heinrich Rosenbaum 

Dr. Gustav Haas 

Dr. Adolf Bandler 

Dr. Gustav Gintz 

Max Erben 

Dr. Otto Heller 

Dr. Richard Biehal 

Dr. Emil Starkenstein 

Adolf Lilling 

Karlsbad 

Dr. Leo Klemperer 

Angelus Simon 

Dr. J. Ziegler 

Dr. Heinrich Fischer 

Rudolf Mos uer 

Dr. Karl Moser 

Philanthropia 

Prof. Dr. Emil Hofmann 

Dr. Wilhelm Schnürmacher 

Dr. Karl Winternitz 


Moravia 

Dr. Michael Feith 

Dr. Ludwig Levy 

Dr. Ignaz Saudek 

Ing. Ernst Troller 


Silesia 

Dr. Isidor Wolf 

Dr. Eduard Bick 

Siegmund Karplus 

Praga 

Gustav Langendorf 

Max Weiss 

Dr. Max Lasch 

Dr. Gottlie!) Stein 

Moriz Kornfeld 

Ing. Artur Schweinburg 

Allianz 

Dr. Filipp Schneider 

Dr. Emil Haim 

Viktor König 

Dr. David Feiler 

Freundschaft 

Dr. Josef Polacek 

Prof. Dr. Be thold Weiss 

Dr. Fritz Knöpfmacher 

Dr. Emil Kornfeld 

Dr. Emil Stein 

Dr. Nathan Klein 

Veritas 

Dr. Hugo Löwy 


Fides 

Dr. Arnold Pollak 


Ostravia 

Dr. Alois Hilf 

Dr. Heinrich Klein 

Humanitas 

Dr. Emanuel Gross 

Adolf Lilling 























































Die Diicliex*stiibe 

Dr.Paul Steindler, Julius B u nzl-Feder n 

Buchhandlung und Antiquariat 
Bredovskä 8 (im Hofe, ebenerdig), 

Telephon 25636. 

Sämtliche Neuerscheinungen aus allen Gebieten der Literatur und Kunst 
Geschenkbücher in reicher Auswahl. 

Graphische Werke. Bibliophile Seltenheiten. 

Jugendliteratur und Bilderbuch r. 

Gutassortiertes Antiquariat . 

Besorgung aller Bücher und Musikalien. Abonnements auf Lieferungswerke 
und Zeitschriften. 

j Wir laden zu zwangloser Besichtigung ein. | 


Heizung ^ _ 


^Pneum. Transporte 

Trocknung ◄— 

_R A D IA 


““ Prag II., Plaveckä 2. —" 


Ventilatoren “ 

Feuerungen 








































